
        
            
                
            
        

     
   
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Wenn du in das Städtchen Söllnerwald eintrittst,
 
   gilt es folgende Sicherheitsvorkehrungen zu treffen:
 
    
 
   Regel #1:
 
   Miete dir kein Zimmer
 
    
 
   Regel #2:
 
   Traue niemanden
 
    
 
   Regel #3:
 
   Lauf so schnell du kannst!
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   Anmerkungen des Autors
 
    
 
   Alle Charaktere, Schauplätze und Handlungen in dieser Kurzgeschichte sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind unbeabsichtigt. Die in diesem Buch geschilderten Handlungen sind fiktiv und entsprechen nicht der Wirklichkeit. Es werden Sex und Gewaltszenen beschrieben und teilweise verherrlicht. Es gilt zu wissen, dass jedes Jahr in Österreich – ob jung oder alt – spurlos Menschen verschwinden. Manchmal ist deren Hintergrund ausreichend bekannt und er kann als „Ausreißversuch“ oder als „kurzfristiges Untertauchen“ verstanden werden. Dies ist eher bei Jugendlichen unter 18 Jahren der Fall. Derzeit werden in Österreich 800 (!) Personen vermisst (Quelle: http://www.oe24.at/oesterreich/chronik/Fast-200-Kinder-werden-in-Oesterreich-vermisst/300536) Stand Jänner 2012. Wenn Sie zur Aufklärung vermisster Fälle beitragen wollen, melden Sie sich bitte beim Bundeskriminalamt oder bei Ihrer örtlichen Polizei. Das Bundesministerium für Inneres hat eine Liste mit vermissten Personen (kategorisch eingeteilt in über 20 Jährige und unter 20 Jährige) ins Netz gestellt (Quelle: http://www.bmi.gv.at/cms/bk/_fahndung/). Den rechtlichen Status der vermissten Personen regelt in Österreich das Todeserklärungsgesetz.
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Prolog
 
   Vor der Finsternis
 
    
 
   „Was passiert mit uns?“, fragte eine blonde Frau entkräftet. – „Ich weiß es nicht“, erwiderte weinend eine zweite, mollige Frau.
 
     Es war still, Stille umgab sie, sie war ungewohnt und doch schon eine Zeitlang ihr Begleiter gewesen. Alltägliche Geräusche waren seit zwei oder drei Tagen nicht mehr hörbar, sie traten in den Hintergrund. Kinderlachen, Straßenlärm, Hundegebell. An einem großen und dicken Baum waren sie gefesselt. Und die neuen Klänge begleiteten sie: knurren, weinen, schreien. „Bitte berühren Sie mich nicht, bitte! AUA! Verfluchte Scheiße.“
 
     Die blonde Frau wusste, warum die Neue, die ständig weinte und klagte, jetzt keine Berührungen vertrug. Die Mollige wurde hart genommen. Einfach so. Wie eine versklavte Frau, behandelt als Ware, zum Befriedigen der Männer. Und es waren viele Männer, die hier lebten.
 
     Am Anfang hatte sie geglaubt, sie wäre die Hauptrolle in einem Film à la The Hills Have Eyes der Marke der Terror-Movies gewesen, dann – ziemlich schnell danach – empfand sie, eher eine Darstellerin in dem Film Saw (irgendein Teil) gewesen zu sein, doch am Ende des ersten Tages war sie eine Darstellerin in Martyrs. Und als die Nacht kam, wusste sie, dass kein Horrorfilm diese Angst widerspiegeln konnte, die sie seit Stunden fühlte. Angst war ihr ständiger Begleiter geworden. Immer und überall.
 
     „Ich glaube, diese Wesen sind nicht da, jetzt zumindest!“, hörte die blonde Frau hinter sich sagen. Durch das Summen in ihren Ohren war ihr Gehör beeinträchtigt. Die erbärmlichen Schreie, die sie ringsum hörte, waren aber noch immer deutlich. Sie waren wie eine Botschaft, die sagt: Ihr seid die nächsten. Dass noch mehr Frauen stündlich auf ihre Vergewaltigung warteten, ließ sie von neuem erzittern. Aber sie merkte, wie unruhig die Frau wurde, mit der sie zusammengebunden an einem Baum war. Sie kratzte sie am Handgelenk. „AUA, lassen Sie das!“, sagte sie, aber die mollige Frau hinter ihr hörte nicht auf sie zu kratzen. Immer wieder brach sie in Tränen aus und angsterfüllte Schreie folgten.
 
     Die blonde Frau versuchte die Richtung der Schreie auszumachen, die jetzt von überall zu kommen schienen. Entkräftet war sie, vom Schreien, vom Denken, vom Fühlen – oder dem Versuch nichts zu fühlen. Sie versuchte die mollige Frau hinter sich zu beruhigen, die immer nur schrie – „Hören Sie auf zu schreien, es wird nicht besser davon!“ Und die Schreie gingen in ein Wimmern über.
 
     „Ich weiß …, es ist schlimm …, ich bin doch Mutter“, sagte die mollige Frau.
 
     Und die blonde Frau dachte sich, dass sie auch Mutter war, von einem Kind, einer Tochter. Einer schönen Tochter.
 
     Das Mondlicht schien hell und sie fragte sich, wie lange sie das noch aushalten sollte. Erlösung musste doch eintreten, zumindest trat sie im Film Martyrs ein. Seit drei Tagen war sie hier gefangen, seit drei Tagen wurde sie vergewaltigt und wenn man ihr Essen gab, war es rohes Fleisch gewesen oder irgendetwas anderes. Beim Essen weinte sie immer. Seit ihren Schultagen als Jugendliche hatte sie nicht mehr beim Essen geweint, als es eine Zeit gab, in der sie die Nahrung verweigert hatte. Viel zu lange. Die Schnüre um ihr Handgelenk waren fester zugebunden worden, fester als gestern noch; vielleicht wusste man aus Erfahrung, dass nach Tagen der psychischen Grausamkeit der Körper abmagerte und deswegen schnürten sie die Fesseln aus Vorsichtsnahme gleich enger.
 
     Das Wimmern wurde wieder lauter. Die mollige Frau, die seit Stunden – als es noch Tageslicht gewesen war – klagte, weinte und wimmerte, sagte in stockenden Sätzen mit immer wieder neuem Anlauf: „Das …, das ist doch alles … alles hier verrückt! Nie mehr werde ich gemein zu jemandem sein, nie mehr, lieber Gott – nie mehr“, versprach sie und schrie dann wieder lauter.
 
     „Waren Sie in ihrem Leben so oft gemein, wenn Sie das sagen?“
 
     Die mollige Frau wurde leiser, etwas, als würde sie darüber nachdenken müssen; nachdenken über ihre eigenen Sätze, die sie in ihrer Pein sagte und über die Antworten, die sie bekam. Ihr Röcheln, ihr Schniefen und ihr gurgelndes Schlucken wurde aber schon nach wenigen Sekunden lauter und sie klagte erneut weiter. Wahrscheinlich kam der Gedanke – die Wahrheit – nicht gut an.
 
     Das anhaltende Summen wurde zu einem dumpfen und düsteren Brummen. Ihre Ohren sausten und sie glaubte, dass dies mit ihrer Psyche zusammenhing, die sich von der Umgebung abzutrennen versuchte, um sie nicht mehr deutlich wahrzunehmen.
 
     Plötzlich tauchte wieder jemand auf. Zuerst hatte sie in dem ganzen Durcheinander seine Gegenwart nicht gespürt, aber dann war er da, der schwarze Mann im Dunkeln. Sie spannte sich an, sie wollte nicht schon wieder vergewaltigt werden und schrie laut. Schreie von hinten, die Mollige schrie laut, wahrscheinlich wusste sie gar nicht, was auf sie zukam.
 
     Die blonde Frau rief: „Nimm doch die andere! Die ist noch neu.“ Die Frau hinter ihr zwickte sie in die Hand, das schaffte sie gerade noch neben den unerbittlichen Schreien. „Nicht mich, nicht mich!“, rief die Mollige, „nimm sie.“
 
     Der blonden Frau wurde der Mund zugehalten. Nur mehr die Schreie der Molligen waren zu hören.
 
     Das ekelhafte Ding, das ihr den Mund zuhielt, kam mit seiner stinkenden Fratze auf sie zu, leckte über ihre Haut und ließ ein lautes Grölen von sich hören. Die Blonde spürte das lange, steife Glied des Typen zwischen ihren Schenkeln.
 
     Scheiß Männer.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 1
 
   Fiasko auf einsamen Straßen
 
    
 
   „Weißt du eigentlich, wo wir sind? Seit Stunden kommt es mir vor, als würden wir uns im Kreis bewegen“, sagte ich genervt. Ich hielt eine Zeitschrift in der Hand – Men’s Health – und ärgerte mich über die lange Fahrt.
 
     „Aber Schatz, Spätzchen, Kevin“, sagte Damien mit süßlicher Stimme, „ich hab nur eine Abkürzug genommen.“ Damit versuchte er mich schon seit einer viertel Stunde zu unterhalten. Er unterhielt sich jedoch nur selbst damit. Vor einer viertel Stunde funktionierten die säuselnden Worte noch, aber jetzt war meine Geduld am Ende.
 
     „Sei nicht so gereizt“, flötete Damien, „hast du wieder deine Magenprobleme?“
 
     (Magenprobleme, das Problem sitzt wohl eher tiefer.)
 
     „Das kommt von der Fahrt in diesem kleinen Cabrio, ich sagte noch zu dir, ‚nehmen wir meinen Jeep, ist viel sicherer, bequemer und ein GPS hat er auch.’ – Da verfährt man sich nie!“
 
     Damien nickte mit offenem Mund. Eine Hand war an seine linke Schläfe gerückt und die andere Hand umschlang fest das Steuer. „Erst letzte Woche hast du dich samt GPS verfahren“, konterte Damien keck.
 
     Ich brodelte innerlich. Das Szenario war schrecklich gewesen. Dabei hatte es so gut angefangen …
 
     Ich war unterwegs gewesen zur Eröffnung eines neuen Buchladens von Shake & Book, der größten englischen Buchhandelskette. Nun hatten sie auch ihre Pforten bei uns in Österreich eröffnet. Auf fast 4.000 qm waren Bücher, hochpreisiges Klimbim (Non-Book-Artikel) und als Erlebniswelt ein Kinderspielplatz eingerichtet mit anschließender Betreuung durch PädagogikstudentInnen. Ich sollte zu diesem feierlichen Anlass (bei dem auch der Bürgermeister zugegen war) bei einem Literaturbrunch – mit anschließender Signierstunde – erscheinen. Ich und ein paar andere Autoren, die namhaft in der Presse ihre Plätze fanden, lasen aus ihren Bestsellern. Vor rund zwei Jahren hatte ich nämlich im maroden Verlagshaus Judas (mit Sitz in Graz) eine Krimi-horror-fiktion Story veröffentlicht, mit dem Titel Sag nein! Sag nein! Die Geschichte brachte den Verlag in aller Munde und mir den begehrten deutschen Phantastik-Preis. Die Auflagenzahlen waren über dem deutschen Durchschnitt und die erste Übersetzung ins Englische liegt bereits vor. Da das Buch noch immer internationalen Leserkritiken standhält, sind mittlerweile auch die Filmrechte verkauft worden.
 
     Mein bester Freund und Schriftstellerkollege, Samuel Hallen, erzählte mir gerade, dass er im Bertelsmann Konzern an einen Verleger geraten war, der an seiner Story interessiert klang. Samuel hatte vor rund drei Jahren sein letztes Buch Up and Down veröffentlicht. Es wurde einstimmig von Kritikern und Buchhändlern in den Himmel gelobt, aber an den Verkaufszahlen mangelte es deutlich. Das öffentliche Interesse an einer Nachahmung der Rosamunde Pilcher Ära, die dann später durch die Nicholas Sparks Phase abgelöst wurde, hielt sich in Grenzen.
 
     Man fragt sich jetzt wohl, was so schrecklich an der Geschichte mit dem Literaturbrunch war, dass ich so ausführlich daran denken und mich mal wieder (wie so oft an diesem Tag) ärgern muss? Nun, Samuel erzählte von seiner neuen, literarischen Schiene, die er eingeschlagen hatte, die ihm a) leichter einen Verlagsvertrag verschaffte und b) ein breiteres Leserpublikum ansprechen sollte. Mit einer Handbewegung musste ich ihn während seiner überschwänglichen Ideen leider abwürgen und zum Schweigen bringen, denn ich hatte mich (irgendwie) verfahren.
 
     „Verfahren?“, sagte er, „du kommst zu deiner eigenen Lesung zu spät“, bläffte er lauthals.
 
     „Nur mit der Ruhe“, beschwichtigte ich lächelnd. „Dieses Auto ist ein Wunderwerk der Technik, es hat ein eingebautes GPS-System. Darf ich es dir vorführen?“, sagte ich mit einem Grinsen, das der Grinse-Katze aus Alice im Wunderland täuschend nahe kam.
 
     Samuel lachte ebenso vergnügt und war gespannt auf die Vorführung. Von Technik hielten wir beide nicht viel, aber wenn es um ein GPS ging, dann schon! Auf jeden Fall holte ich die Bedienungsanleitung hervor, Samuel studierte das Englische und ich das Italienische, da wir das Deutsche nicht fanden. Doch mit der Kenntnis beider Sprachen schafften wir es die Fahrt – mit grünem GPS-Signal und berechneter Route – wieder aufzunehmen.
 
     Wir hatten uns ein wenig verfahren – aber nicht so dramatisch wie anfangs gedacht. Laut dem GPS würden wir rechtzeitig – ohne jegliche Verspätung – bei Shake & Book erscheinen.
 
     „Fahren Sie gerade aus und an der nächsten Kreuzung rechts“, hatte das blöde Ding gesagt und nachdem ich abgebogen war, schleuderte es uns über einige Schlaglöcher. Ein Jeep hält so was aus, aber nicht diese billigen und neumodernen GPS-Geräte. Auf jeden Fall schleuderte es nicht nur uns durch, sondern auch die Speicher-Chips und elektronischen Daten der Einstellung Sprache und wir hörten fortan nur mehr eine säuselnde Stimme: „… et au prochain croise-ment vous tournez à gauche …“
 
     „Was sagt sie?“ – „Ich verstehe kein Französisch.“ (Memo an mich: Einen Französischkurs auf der Volkshochschule belegen.)
 
     „Schalt doch um!“, sagte ich zu Samuel (ich musste mich doch auf die Straße konzentrieren), der drückte irgendwas und aus dem verdammten Lautsprecher kam ebenso irgendwas: „…jusqu’au deuxième feu, à droite …et au prochain croise-ment je tourne à gauche …“
 
     „Die will mich wohl verarschen?“, rief Samuel laut, der verzweifelt an dem Gerätchen herumdrückte wie früher am Gameboy. Jetzt schüttelte es uns nochmals durch, ich hatte vor Aufregung wieder ein Schlagloch übersehen. „Verdammt, meine Hämorrhoiden“, rief Samuel schmerzverzerrt und eine uns wohlbekannte Stimme, nun etwas männlicher, dröhnte aus den Lautsprecherboxen: „…гибри́д … на пра́вой стороне́ …“
 
     „Oh, nein, scheiße“, sagte ich und fuhr das Auto zum Straßenrand.
 
     „Deine Lesung!“, rief Samuel erneut voller Verzweiflung, der als erfolgloser Schriftsteller nur an den tosenden Applaus dachte, der mir beim Absagen meiner Lesung entgehen würde. Ich sah meine einzige Möglichkeit darin, mein Handy zu zücken und Damien anzurufen, der geographisch (normalerweise) Routen und Strecken im Schlaf berechnen konnte. Hätte ich mit meinen Ortskenntnissen nicht versagt, hätte er niemals etwas von diesem Fiasko erfahren. Damien lotste mich also durch die Stadt, durch Stock und Stein und ich kam – ein wenig verspätet – zur Eröffnungsfeier einer neuen Filiale von Shake & Book an. Mit großem Getöse und Applaus wurden ich und mein bester Freund empfangen. Samuel konnte ein paar Zeilen – als von mir angekündigter Überraschungsgast – ebenso lesen und lernte einen Literaturkritiker aus der örtlichen Buch-Kritik-Revue kennen, der ihn in die Zeitung bringen wollte.
 
    
 
   „Lass diese alten Geschichten, Damien“, sagte ich gequält. Er sprach kein Wort mehr und sein Schweigen regte mich zu keinen verbalen Ergüssen an, so schwiegen wir uns in seinem kleinen Cabrio an.
 
     „Verdammt, wir haben uns wirklich verfahren“, sagte er nach einer Weile. Irgendwie überraschte mich das nicht sonderlich, denn dass wir uns verfahren hatten, dachte ich schon seit geraumer Zeit. Damien fluchte und schlug mit der Faust gegen das Lenkrad. Macho, war ein weniger gemeines Wort, das mir durch den Kopf ging! „Das Lenkrad kann nichts dafür“, bellte ich ihn an.
 
   Mich erinnerte diese Situation an Weihnachten auf der Autobahn von vor zwei Jahren. Kurz vor München musste es gewesen sein. Die Weihnachtsfeiertage wollten wir im neuen Haus von meinen Eltern verbringen; zu diesem Zeitpunkt war ich schon drei Monate fest mit Damien zusammen und fand es nur gerechtfertigt meine Eltern wissen zu lassen, mit wem ich mein Leben und mein Bett teilte. Auf der Fahrt dorthin hatten wir eine Reifenpanne gehabt und sein Fluchen nahm fast kein Ende. Ich selbst hatte mit Autopannen so meine Erfahrungen gehabt und war beim Reifenwechseln (man höre und staune) fast geübter als Damien! Die Geschichte ging so aus, dass ich ihn mit einem Blow-job beruhigte und er danach besser gelaunt als perfekter Schwiegersohn meinen Eltern gegenübertrat. Sichtlich begeistert war meine kleine Schwester Rebecca von ihm, die ständig mit ihm über Serien wie Dawsons Creek oder Gilmore Girls sprach. Damien und Rebecca waren Serien-Junkies. Bis heute verpasste Damien keine Folge von Desperate Housewives oder Supernatural und seit neuestem auch Vampire Diaries. – Und ich notgedrungen auch nicht.
 
    
 
   „Sag bitte nichts! Ich kenne deine bissigen Kommentare. Du denkst mal wieder nur an dich“, konterte Damien bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, und mein lieblicher Blick musste sich in eine schauderhaften Fratze verwandelt haben, denn Damien beachtete mich nicht mehr.
 
     Dazu konnte ich wohl schwer nichts sagen: „Wie bitte? Dieses Thema hatten wir doch schon durchgemacht. Bleib locker!“
 
     „Natürlich und der Papst ist katholisch.“
 
     „Red nicht immer vom Papst, du bist Protestant!“
 
     „Und du bist aus der Kirche ausgetreten, du Ungläubiger!“
 
     „Über was streiten wir hier eigentlich?“, sagte ich genervt und holte mein Handy aus meiner Handtasche, um Samuel anzurufen. Damien gab daraufhin etwas mehr Gas. Er grummelte vor sich hin, ich solle lieber ein paar Fotos von der Landschaft machen, anstatt schon wieder zu telefonieren. Er mochte Samuel zwar sehr, doch fand er diese übertriebene Offenheit, die wir als beste Freunde an den Tag legten etwas nervig. Samuel, bevor er sich als Erfolgsautor und Regenbogenjournalist versuchte, vertrieb als Kunsthändler Antiquitäten aus aller Welt Länder. Heute verfasste er in seiner geerbten Eigentumswohnung nahe dem Schloss Belvedere Bücher und wartete auf Antworten von seinen Verlegern. Ich selbst hatte, bevor das Schreiben zu meiner Lebensaufgabe wurde, in einer kleinen Buchhandlung gearbeitet, die – nachdem Wien von Thalia und Weltbild filialisiert wurde – zwangsläufig rote Zahlen schrieb. Und heute geben mir diese großen Buchhandlungen, die mich arbeitslos gemacht haben, die Chance vor großem Publikum zu lesen, inmitten von Büchern, Zeitungen, Zeitschriften und dem legendären Krimskrams (auch Non-Book-Artikeln genannt), das jedes große Buchhaus verunstaltete.
 
     Das Handy streikte, ich auch. Kein Netz war seine Antwort, keine Glückspillen meine.
 
    
 
   Ich knurrte. War ich jetzt Schuld dran, dass wir uns verfahren hatten? „Fahr nicht so schnell!“, keifte ich. Es sollte doch ein Erholungstrip und keine Höllenfahrt werden. Doch die Einöde blieb eine Einöde und kein Erholungszentrum, wie auf der Karte zu lesen war, kam in Sicht. Und plötzlich hörten wir einen Knall, das Cabrio wurde langsamer, die Einöde immer eintöniger bis wir auf der schlecht gezogenen Landstraße zum Stehen kamen.
 
     „Toll gemacht!“, war meine Argumentation und ich gebe zu, ich hätte sie mir sparen können. Damien trat mit dem Fuß gegen das Auto, als er ausgestiegen war, um sich den Schaden anzusehen. Ich holte meine Zigaretten und das Feuerzeug aus dem Handschuhfach – Damien fluchte erneut – und qualmte einstweilen vor sich hin. Derweil musste ich feststellen, dass ich noch immer keinen Empfang auf meinem Handy hatte. Der Versuch die Frischluft zu genießen, wurde durch die ständigen Züge an der Zigarette beeinträchtigt. „Na, abreagiert, Liebling?“
 
     „Gehen wir, hier wird doch wohl irgendjemand wohnen?“, sagte Damien grimmig, während er sich seine Sportjacke überzog. Der Frühling war noch recht frisch, aber angenehm. Die Sonne schien und ein frisches Lüftchen lockte uns zum Wandern.
 
     „Gute Idee, die Gegend sieht ja so bewohnt aus“, gab ich bissig – aber mit einem Lächeln – von mir. Er wusste, dass es jetzt sarkastisch gemeint war. „Empfang haben wir auch keinen, um den Abschleppdienst anzurufen.“ Ich musste das einfach sagen, denn wir hatten keinen Ersatzreifen im Kofferraum; hätten wir meinen Jeep genommen – mit GPS, das jetzt wieder funktionierte, weil es repariert worden war – hätten wir zumindest einen Ersatzreifen gehabt.
 
     Während der ersten halben Stunde rauchte ich noch eine Zigarette, Damien ebenso, dann zog ich mir mein Jäckchen enger und fragte mich, warum die Jacken für schwule Männer immer so eng oder aus so dünnem Material geschnitten waren. Der Wind wurde etwas stärker; obwohl die Sonne schien, konnten die Strahlen nicht warm genug für mich sein. Nach einer weiteren halben Stunde, in der mir keine Zigarette mehr schmeckte, sagte ich: „Es muss doch einmal ein Auto vorbeikommen, irgendetwas, das zumindest so aussieht, als würde es auf Kohlenstoff basieren.“
 
    
 
   Die Zeit verging.
 
   „Schatz?“, fragte ich lieblich und Damien drehte sich zu mir. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht ärgern, bitte verzeih“, säuselte ich. Damien, der niemals lange auf mich sauer sein konnte, nickte mit Schmollmund und warf ein: „Aber dass du immer so bissig sein musst.“
 
     „Ja, ja, ich weiß, aber lass uns doch mal die Umgebung genießen, so weit können wir uns ja gar nicht vom Ziel entfernt haben.“
 
     „Dein Optimismus“, sagte er, „ist wie immer grenzenlos.“
 
     „Dafür liebst du mich doch, oder?“
 
     „Natürlich!“ Und ein kleines Lächeln konnte ich ihm entlocken. Damien war ein großer Mann, stark gewachsen, dunkelhaarig, so wie ich mir immer meinen Traummann vorgestellt habe. Er besaß viele gute Eigenschaften, war manchmal etwas sturköpfig und im Bett immer aktiv. Was manchmal für hitzige Diskussionen sorgte, aber in diesem Augenblick nicht. Ich küsste ihn, drehte diesen stattlichen Mann mit den unwiderstehlichen Lenden zu mir. Mitten auf der Landstraße, die tiefe Furchen aufwies, blieben wir stehen. Rund um uns nur die Vögel, ein paar Brummer die summten, Windgeflüster im Gras, wenn es sich sanft wog. Und wir ganz allein, ganz für uns. Ich umarmte ihn und er küsste meinen Hals. Legte seinen Kopf zwischen meinen Nacken und Hals und umarmte mich fest. Jetzt hatte ich ihn wieder, Damien war geil geworden. Wir waren allein, jung, verspielt, verliebt und nur für uns da. Wir hatten niemals das Bedürfnis gehabt, eine offene Beziehung zu führen, wie andere schwule Männer aus unserem Bekanntenkreis, die uns eher wegen unserer Verliebtheit den Rücken zukehrten oder uns mieden. Wir stellten nämlich eine Bedrohung für deren offene Beziehung dar, da ihre Partner durch unser zweisames Vorleben ebenso auf den Geschmack kommen konnten, dass eine echte Zweierbeziehung wunderschön harmonisch sein konnte. Eine intime Bindung war schön. Damien und ich haben uns auf den blauen Seiten im Internet kennengelernt, die jeder Schwule in ganz Europa kannte und nutzte. Schnell haben wir uns getroffen und nach ein paar Dates war uns beiden klar, dass wir uns ineinander verliebt hatten.
 
    
 
   Jetzt streichelte ich den Schritt von Damien. Er hatte eine beigefarbene Cargohose an, groß und stattlich türmte sich dieser Mann vor mir auf. Ein dunkelblaues T-Shirt, das die Aufschrift Studenten-Kleeblatt-Lauf hatte und das er nur in der Freizeit anzog, war schnell über seine muskulösen Brustmuskeln geschält. Mit meiner freien Hand fuhr ich durch sein kurz geschnittenes Haar. Die Sonne blinzelte uns wärmend an. Beide Hände Damiens befühlten fest meinen Arsch – das liebte er – und er drückte mich innig an sich. Während mich seine durch wöchentliches Training optimierte Manneskraft festhielt, knöpfte er mir mein Hemd auf (ich war immer und überall smart gekleidet, hatte so etwas Modeliges an sich). Jeder einzelne Knopf wurde mit Genuss geöffnet, bis er in die Hocke ging und meine feste Brust und festen Bauch berührte und liebkoste.
 
     Derweil konnte ich wieder sein wunderschönes Gesicht streicheln.
 
     Jetzt öffnete er meine Hose, prall und fest ragte ihm mein Penis ins Gesicht und wenige Sekunden später spürte ich schon seine warme Mundhöhle, die nicht aufhören konnte, meinen Schwanz zu schlucken, zu bespucken und auszusaugen. „Ja, nimm ihn, nimm ihn“, stöhnte ich immer wieder und Damien tat wie befohlen.
 
     Ich liebte diese Blow-jobs von ihm sehr. – Ein weiterer Grund eine intime und harmonische Zweierbeziehung anzustreben. Damien und ich genossen Sex ohne Kondom, da wir einander vertrauten. Viele Paare konnten sich diesen Luxus nicht leisten und waren alle drei Monate bei der AIDS-Beratung oder mussten sich eine Spritze gegen Syphilis geben lassen. – Darüber konnten wir nur lachen.
 
     Damien drückte an der Peniswurzel meinen weichen und dicken Hodensack zusammen, damit eine ordentliche Sackbeule entstand, die er mit seiner anderen, freien Hand massierte. Seine Kehle bohrte sich immer tiefer nach vor, bis der ganze Schwanz in seiner Mundhöhle verschwand. Jetzt erlebte ich einen Hochgenuss. Schmatzende und tiefe Würgegeräusche umsäumten die idyllische Landschaft. Die Speichelfäden trieften seitlich aus seinem Mund und ich drückte nun mit meinen beiden Händen auf seinen Hinterkopf. Mein Schwanz steckte in seinem Mund, tief. Er würgte, ich wollte so kommen, bewegte er sich, wurde die empfindliche Eichel gereizt. Es war herrlich und ich ergoss mich in die warme Mundhöhle und Damien schluckte gierig, wie ein durstiges Pferd.
 
     „Ahhh, Scheiße war das geil“, sagte Damien und ich musste mich an den Straßenrand setzen. Aus meinem Penis triefte noch ein wenig Sperma. Damien setzte sich zu mir und küsste mich. Mit einem Taschentuch reinigte ich mich ein wenig, mein Spitzenbläser schnäuzte sich und entfernte die Tränen unter seinen Augen. „Das war aber eine Ladung!“, sagte er hustend und wir hielten uns beide in den Armen.
 
     „Wo gehen wir jetzt hin?“
 
     „Immer der Straße nach uns kann nichts passieren, wir sind doch zu zweit.“
 
     „Das stimmt!“, bestätigte ich und ließ meinen Kopf auf seine Schulter fallen. Nachdem wir die Sonne ein wenig genossen, brachen wir wieder auf.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 2
 
   Dort, wo die finsteren Wälder sind
 
    
 
   Die Abendsonne befand sich am Himmel, sie hatte sich zu einem roten Knoten gebildet und der Wind legte sich allmählich sanft. Ich nahm meine Sonnenbrille aus der Tasche, setzte sie mir auf und Damien maulte, da ich sie über den Tag verteilt nicht getragen hatte, aber sie jetzt – wo die Sonne am schönsten war – aufsetzte.
 
     „Kann dir doch egal sein“, sagte ich und wusste schlagartig, als ich auf meine Uhr blickte, was der Grund für seine plötzliche Stimmungsschwankung war: Hunger!
 
     Aus meiner Umhängetasche holte ich ein paar Müsliriegel heraus, Damiens Gesichtsaudruck besserte sich sofort und er bedankte sich. Ich hatte noch keinen großen Hunger und außerdem wollte ich die Müsliriegel aufsparen, weiß Gott, was noch alles auf uns zukam. Denn wir hatten seitdem wir aufgebrochen waren, nicht ein Auto gesehen, geschweige denn ein Flugzeug am Himmel entdeckt. Es schien so, als hätte uns das nördliche Burgenland, dort war nämlich eine Therme eröffnet worden, verschluckt, verdaut, rausgekotzt und nochmals gefressen … aber jetzt schiss das nördliche Burgenland auf uns.
 
    
 
   *
 
    
 
   Martin verlangsamte das Tempo seines VWs, als die schmale Straße eine heikle Kurve aufwies. Abby, seine Freundin an seiner Seite, hatte die Augen schon vor einer halben Stunde geschlossen und ruhte seither. Martin liebte Abby sehr und konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Langsam hatte sich der schöne und sonnige Tag dem Ende zugeneigt, Martins Hände umklammerten locker das Lenkrad und er schaltete das Radio ein. Eigenartig, dachte sich Martin, warum funktionierte es nicht? War der Empfang so schlecht in diesen Wäldern? Musste wohl so sein. Er hörte nämlich nichts. Mit Funkwellen und Antennen kannte er sich nämlich recht gut aus. Er hatte wie aus dem Nichts vor zwölf Jahren eine Firma, genauer gesagt einen Internetprovider ins Leben gerufen (wie Phönix aus der Asche), der ihm heute ein luxuriöses Leben ermöglichte. Die Firma trug den Namen Phönix-Wave und seine große Liebe, Abby, hatte zuerst Seite an Seite mit ihm gearbeitet, leitete aber heute selbstständig in der Firma die Rechtsabteilung, da sie ihr Studium vor zwei Jahren (endlich) beendet hatte. Sie waren ein gutes Team.
 
     „Spielst du schon wieder am Radio?“, fragte Abby und streifte sich die Jacke, die sie als Decke benutzt hatte von sich. Dann streckte sie sich und nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. In dem Augenblick gab es einen lauten Knall und Martin versuchte durch ein riskantes Wendemanöver das Auto zum Stillstand zu bringen. „Verdammt, was war das“, fluchte der Mann.
 
     Abby hatte sich verschluckt und hustete stark. Als Martin ausgestiegen war, um den Schaden zu begutachten, hustete Abby noch immer. Er fluchte, machte ihr die Autotür auf und klopfte auf ihren Rücken. Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, fragte er, ob es ihr wieder gut ginge. Sie nickte.
 
     Beide betrachteten den Schaden am Wagen: „Autoreifenplatzer“, sagte sie und er meinte darauf nur: „Wir haben keinen Reservereifen dabei. Scheiße!“
 
     „Hast du irgendwo ein Schild gesehen, wo die nächste Stadt … oder das nächste Dorf sein soll?“
 
     „Nichts, Abby, nichts dergleichen.“
 
     „Dann sind wir am Arsch.“ Sie zückte ihr Handy und merkte kleinlaut an, dass kein Netz vorhanden war. „Was machen wir jetzt?“, fragte Abby wieder.
 
     Auch Martin holte sein Handy heraus, da er aber den gleichen Netzanbieter wie seine Freundin hatte, hatte er wenig Hoffnung, dass sein Handy ein anderes Bild anzeigte. Fehlanzeige.
 
     „Dann lass uns mal gehen, Sport lieben wir ja beide!“, sagte Martin.
 
     „Ja schon, mit dem Halbmarathon, den wir durchgehalten haben, wird das hier wohl nicht vergleichbar sein.“
 
     Abby war genervt: „Warum haben wir keinen Reservereifen dabei?“
 
     „Hatte eine Panne und noch keinen nachgekauft, so einfach ist das erklärt.“
 
     Missmutig machten sich beide auf den Weg. Es war dunkel geworden, so richtig dunkel. Abby sagte irgendwann, dass sie es komisch fände, keine Sterne am Himmel zu sehen und lamentierte ein wenig herum. Martin wäre auch schon lieber in der Therme, das Wochenendangebot hatte sich so angenehm angehört, aber auch mit dieser Situation mussten sie fertig werden.
 
     „Die Abkürzug war wohl keine Abkürzung, nicht wahr?“, fragte Abby nervtötend.
 
    „Sieht so aus“, sagte Martin. Sie hatten aus ihrem Auto das Nötigste mitgenommen. Abby ihre Handtasche und Martin neben seinem Portemonnaie eine Taschenlampe. Als es finster geworden war, hatte er sie eingeschalten. Die Straße, die durch ein Waldstück führte, führte sie zu einem Auto. „Guck mal!“, sagte Martin und begann zu laufen, Abby hinter ihm her. „Da ist ein Auto“, sagte sie und freute sich. Irgendwie hatte dieses einsam stehende Auto einen Zivilisationstouch, wenn auch nur einen geringen. Und dieser Zivilisationstouch verschwand, als beide das verschlossene Auto, ein Cabrio, begutachteten und mit der Taschenlampe ebenso einen Platten am Reifen feststellten.
 
     „Was ist das bloß für eine Scheiße!“, sagte Martin. „Hat hier jedes Auto einen Platten, und wo sind die Besitzer?“
 
     Abby war dichter an Martin herangetreten, sie fühlte sich nicht gut. Abby war schwanger und sie wollte es Martin in der Therme sagen. Über Nachwuchs war manchmal diskutiert worden und nie war er abgelehnt worden und sie wollte es ihm in einer romantischen Umgebung anvertrauen, deshalb der Wunsch, eine Therme aufzusuchen. Ein Baby passte jetzt perfekt ins Bild. Als sie sich kennengelernt hatten, hatten sie schon von einer Familie gesprochen, doch irgendwie hatten sie sich darauf geeinigt, zuerst Karriere zu machen, und Karriere hatten sie definitiv gemacht. Abby (die eigentlich Abigail hieß) hatte es jetzt als passend empfunden, schwanger zu werden. Jetzt, wo alles wie am Schnürchen lief, war es doch einfach wunderbar, ein Kind zu bekommen. Martins bester Freund Jörg war mit in das Unternehmen eingestiegen und konnte gut und gerne ihre Position übernehmen. Jörg war gut, hatte ein abgeschlossenes Wirtschaftsstudium, kannte sich mit Zahlen und dem Recht aus und war nicht auf den Mund gefallen. Alles passte so perfekt zusammen und jetzt das hier. Abby schnaufte und Martin nahm sie in den Arm und sie fühlte seine Wärme, seine Stärke und sie liebte seine Nähe so sehr. Und plötzlich war da ein Röcheln zu hören. „Hast du das gehört?“
 
     Martin war sich nicht sicher. Abby gab oftmals komische Geräusche von sich während sie schlief, aber Abby schlief in diesem Augenblick nicht. „Ja“, sagte er und leuchtete mit seiner Taschenlampe die Gegend aus. – So gut das eben möglich war.
 
     Wieder hörte er ein dumpfes Geräusch, tief, ganz hinten in einer Kehle war es entstanden, einem Knurren gleich. „Was ist das?“ – „Ein wildes Tier?“ – „Vielleicht ist es tollwütig?“
 
     Und plötzlich knirschte der Sand unter ihren Füßen. Abby zitterte am ganzen Körper, sie hielt sich an Martin fest und folgte den Bewegungen der Taschenlampe. Ganz hinten, weit, da war etwas auf dem Boden, auf der einsamen Landstraße, da kroch etwas. „Ein Tier?“, hatte Abby wiederholt, und es kam näher. „Was machen wir jetzt?“, surrte sie ängstlich.
 
     „Schscht“, hatte sie Martin barsch angewiesen und ging einen Schritt näher auf das Ding zu, das auf der Straße zu kriechen schien. Abby dicht hinter ihm. Sie hatte eine gebückte Stellung eingenommen.
 
     „Hallo?“, sagte Martin und das Ding kam näher. Jetzt erkannte er es genauer. Es war etwas, es war menschlich, es kroch, es stöhnte, es ächzte. Dreckig von Kopf bis Fuß, die Arme wirkten wie aufgeschlitzt und verkrustet, überall Striemen, der Mund des Wesens war offen, eine Flüssigkeit triefte aus seinem Inneren und benetzte die trockene Landstraße. „Oh mein Gott!“, stammelte Abby und hielt die Hand ihres Freundes fester, am liebsten hätte sie sie ganz zu sich gezogen. Doch Martin wollte nicht, er sagte: „Was …? Verstehen Sie mich?“
 
     Und das Wesen, das Ding kam näher … es ließ sich nicht abhalten, es schüttelte den Kopf, der Nacken sah entstellt aus, verwinkelt und es schien schneller zu werden. Die Hände waren stark, Muskeln zeichneten sich ab. Aber es hatte keine Füße, es benutze die Hände als Fortbewegungsmittel. Die Hände trugen es und es wurde schneller.
 
     „Schatz, nein, nein, ich habe kein gutes Gefühl.“
 
     Das Ding auf der einsamen Landstraße hielt seinen Riechkolben in die Höhe, schüttelte seinen Kopf und fletschte seine Zähne und sagte: „Fleisch!“
 
     „Weg, lauf Abby, lauf!“
 
    
 
   *
 
    
 
   Meine Beine taten schon weh. Es schien, als hätten wir Stunden mit dem Wandern verbracht. Damiens Gang war auch nicht gerade voller Freude erfüllt. Nichts leuchtete uns wirklich gut den Weg aus. Damien und ich hatten unsere Handys gezückt, von denen jedes einen breiten Lichtkegel warf, wenn wir es einschalteten. „Lange wird der Akku das nicht mitmachen!“, sagte Damien und ich nickte nur. Kein Wort, nichts, es zahlte sich nicht aus. (Memo an mich: Spar dir die Luft). Gern hätte ich jetzt mit meinem besten Freund telefoniert, doch plötzlich stand Damien still, ich fragte ihn, was los sei und er forderte mich mit einer eindeutigen Kopfbewegung dazu auf, meinen Blick nach vorne zu richten. Ich sah nach vorne. Dort stand ein Schild mit der Aufschrift Gästezimmer frei. Ein paar kleine Häuser standen in der kleinen Ortschaft namens Söllnerwald. Für mich klang das nicht gerade einladend, aber welche Alternative – außer schreiend davonzurennen – hatte ich sonst? Dennoch versuchte ich mein Misstrauen kundzugeben: „Bist du dir sicher?“
 
     „Hast du eine bessere Idee?“
 
     Er hatte recht, denn außer schreiend davonzurennen bot sich mir keine bessere Idee an. Mit einem „na gut“, willigte ich ein, der kleinen Ortschaft Söllnerwald eine Chance zu geben.
 
     „Vielleicht wird’s ganz lustig“, sagte Damien, der so erfreut war, eine Ortschaft zu erblicken, dass ich das Leuchten schier brennend in seinen Augen sehen konnte. Hunger und Männer war eine Symbiose der Sonderklasse.
 
     Die Häuser sahen nicht gerade neuwertig aus. Alte Bretter waren wie von Betrunkenen zusammengenagelt worden, aber hinter den Grundrissen war Licht zu erkennen, also gab es auch Elektrizität. Dies erleichterte unsere Entscheidung, ein Zimmer in Söllnerwald zu nehmen enorm, denn wir hatten in Erinnerung, dass der Wetterbericht für die Nacht Regen angesagt hatte. Vor dem Büro, das die Gästezimmer, die hinter dem Büro angesiedelt waren, verwaltete, waren einige Autos geparkt. Eigenartig, dachte ich mir, dass um die Uhrzeit – und gerade hier – soviel Verkehr war. Damien beantwortete die imaginär gestellte Frage. „Die Hauptstraße musste in der Nähe sein, sonst würden wohl nicht so viele Leute hier ein Gästezimmer nehmen.“
 
     Ich hob meine Schultern an und senkte sie wieder. Der Parkplatz war regelrecht voll … und Damien sagte, dass er froh wäre, etwas gefunden zu haben, wo man die Nacht verbringen konnte.
 
     Ich war auch froh, aber hier in Söllnerwald wollte ich nicht unbedingt nächtigen, aber es bot sich nun mal keine andere Alternative an. Mein Erstaunen wurde größer, als wir näher traten, denn das kleine verlassene Dörfchen schien sich mitten im Nirgendwo angesiedelt zu haben. Dennoch gab ich meinen inneren Unmut nicht zum Ausdruck und langsam aber sicher war ich auch recht froh darüber, endlich wieder in der Zivilisation angekommen zu sein. Wir würden hier auch erfahren, wie unsere Wanderung weiter ging, bzw. ob hier ein Automechaniker ein kleines Wunder an unserem Cabrio vollbringen konnte. Gut gelaunt, doch in das Gästezimmer eingewilligt zu haben – obwohl es eine Absteige der Sonderklasse werden würde –, grinste ich wieder.
 
     „Das hier müsste doch deine Fantasie beflügeln, du Horrorschriftsteller, du.“
 
     „Nicht für mich, höchstens für Stephen King.“
 
     Damien lachte und wir gingen in das Büro. Ein paar Sekunden verweilten wir an der verlassenen Theke, ehe Damien beschwingt die Glocke bimmeln ließ. Dann öffnete sich abseits eine Tür, es dauerte bis wir jemanden sahen, der durch sie hindurch kam, aber wir – oder ich – waren hellauf begeistert, als sich ein Mann mittlerer Statur blicken ließ, der freundlich zu grinsen schien. Die Tür schwang hinter ihm zu. Für einen kurzen Augenblick hatten wir das Geräusch einer Fernsehshow vernommen. Armin Assinger in der Wiederholung der Millionenshow. Eigentlich wollte ich gleich losplappern und erzählen, dass Damien und ich auch einmal zu dieser Show gehen wollten, als Pärchen, aber irgendwie hatten wir nie die Zeit dazu gefunden. Da ich aber wusste, wie ungern Damien in der Öffentlichkeit über unsere Pläne sprach, ließ ich es bleiben und starrte den Typen an, der da auf uns zukam. Hinter ihm war ein kleines Mädchen zu sehen, das seine Hand hielt. Damien wollte in diesem Augenblick bestimmender und herrischer rüberkommen und hatte nun kein Lächeln aufgesetzt. – Männer unter sich! Zwei Schwule in der Einöde von Söllnerwald. – Das beflügelte schon eher meine Fantasien.
 
     „Zwei Zimmer?“, fragte der Mann, der versucht war, um diese Uhrzeit noch zu grinsen. Aber vielleicht grinste er auch nicht. Er war mollig und kahl am Kopf und die langen Sprechpausen schienen nicht gerade auf einen hohen IQ hinzudeuten. Seine Art mit Kunden umzugehen, hätte einen Mysteryshopper zur Weißglut gebracht.
 
     „Nur eines“, sagte Damien ganz lässig. Der, sowie ich es gewohnt war, von der Welt – besonders der ländlichen Gegend Österreichs – etwas komisch angesehen zu werden. Ja, es gibt uns Schwule wirklich, wir sind kein Mythos und ein paar von unserer Sorte haben sich so richtig ineinander verliebt!
 
     „Na du, kleines Mädchen, wie heißt du denn?“, sagte ich dem Gör, das mich komisch anblickte. Sie hatte zottiges und strähniges Haar. Irgendwie sah sie erst aus wie 10 oder 11, aber ihre Augen verrieten, dass sie wahrscheinlich schon 15 oder 16 Jahre war.
 
     Ein Auge des Typen, der wahrscheinlich ihr Vater oder Onkel war, beobachtete Damien und mich genauer, während das andere voller Abscheu wegzusehen versuchte. Möglicherweise sind die Umsatzzahlen für den Monat noch nicht erreicht worden – ich weiß es nicht – auf jeden Fall gab er uns Zimmer 19 ohne weiteren Kommentar.
 
     Das Mädchen hatte ebenso wie ihr Vater unförmige Augen.
 
     „Müssen wir kein Anmeldeformular ausfüllen?“, fragte mein stattlicher Freund, auf den ich gerade in diesem Augenblick wieder so richtig stolz war. Der mollige Typ hinter der Theke, die er mit seinem Wanst zu verteidigen schien, blinzelte mit seinen zwei ungleich großen Augen, die in verschiedene Richtungen blickten (wobei eines mich genauer musterte als das andere) und sagte: „Wenn Sie wollen.“
 
     In diesem Augenblick wusste ich, dass ich mich getäuscht hatte. Der Typ lächelte kein bisschen, es war ein eigenartiger Gesichtsausdruck. Entweder er war dumm geboren oder er litt an einer Gesichtslähmung, die ihn etwas verunstaltete. Schlagartig hatte ich keine Fragen mehr zu den Gästezimmern, wie zum Beispiel der Dusche oder dem Bett.
 
     „Und wie heißt du, kleines Mädchen?“
 
     Die Stimme des Görs war schrecklich tief und ihre Augen spielten einen Tango, als sie sagte: „Dannii, nach der Schwester von Kylie Minogue.“
 
     Sie hatte auch einen gehörigen Sprachfehler, dachte aber in dem Augenblick, dass sie intelligenter als ihr Vater sei. Wer Dannii Minogue kannte, hatte schon mal meine Sympathie. Unweigerlich musste ich daran denken, wie die Mutter des Mädchens wohl aussah. Jedoch schien der Vater viele dominant-rezessive Gene an seine Tochter weitervererbt zu haben. Armes Ding.
 
     Als Damien die erforderlichen Daten eintrug, zitterte seine Hand leicht. Es war mir nicht bewusst gewesen, dass auch ihm diese Situation Angst machte. Damien unterschrieb den Wisch und blickte auf, um dem molligen Typen hinter der Theke seinen Argwohn mit Blicken mitzuteilen. Damen sah keine Regung in seinem Gesicht, es wirkte jetzt noch steifer und noch kälter als zuvor. Wie alt er war, konnte er nicht abschätzen. Sein starres Auge blinzelte, Eiter hatte sich darunter angesammelt, das langsam abblätterte und aus dem anderen Auge tropfte Flüssigkeit heraus. Damien wollte per Karte zahlen, doch der mollige Mann erklärte ihm, dass er diesen Service nicht anbot. Deshalb zückte er seine Geldtasche und zahlte den Mann bar aus. In dem Augenblick lächelte mich der Fratz an.
 
     „Bis morgen Mittag bezahlt“, bekamen wir zu hören.
 
     Die Schlüssel mit der Nummer 19 wurden uns überreicht.
 
     Wir verließen das Büro und ich sagte zu Damien: „Genießen Sie Ihren Aufenthalt“, sofort lächelte er wieder und flüsterte mir zu: „Wasn das für ein unfreundlicher Typ gewesen?“
 
     „Reg dich nicht auf, Schatz, lass uns lieber unanständig sein…“
 
     Das ließ sich Damien nicht zwei Mal sagen und ging mit mir über den Platz, der nach hinten führte. Vor einigen Zimmern waren Autos geparkt.
 
     „Dass diese Absteige überhaupt Kundschaft hat“, sagte Damien, „und das Kind, einfach abscheulich.“ Aber er war ebenso wie ich heilfroh ein Zimmer bekommen zu haben, denn langsam hatten wir das Gefühl, dass der Abendwind die ersten Regentropfen brachte.
 
     Von der Mitte der Schotteerstraße aus hatten wir einen guten Überblick über das Arsenal Söllnerwald. Hinter uns war das Büro, wahrscheinlich das einzige Geschäft entlang der Hauptstraße. Vom Büro führte noch eine Straße weg, an der vereinzelt ein paar Häuser standen, aus denen ganz sanft Licht strömte. Der Weg zu den Zimmern führte an den Häusern vorbei. Die Gästezimmer bestanden aus ein paar kleinen Hütten, die sie vermieteten und Nummer 19 ging an uns über. Nach unserer Hütte waren noch zwei weitere, dann endete die Straße und mündete in einen Wald- und Schotterweg, der direkt in die finsteren Wälder mündete. Eine kleine Wiese erstreckte sich, die zum Wald führte. Es schien, als würde der Wald murmeln.
 
     Im Vorbeigehen versuchte Damien ein paar Blicke in die vermieteten Zimmer zu werfen, wenn er Licht darin sah. Aber die Vorhänge waren soweit wie möglich zugezogen, dass er nicht sehen oder erkennen konnte, was sich dahinter abspielte. Er flüsterte mir zu: „Ich glaube, die vögeln alle.“ – „Das sollten wir auch machen“, gab ich als Antwort zurück.
 
     Bevor wir unsere Hütte betraten, sagte Damien, dass das arme Leute wären. Er befahl mir die Autos der Gäste anzusehen, die auch nicht besser aussahen, richtige Klapperkisten. Ich wunderte mich, dass die noch fahren konnten.
 
     „Das haben wir gut gemacht“, sagte ich ihm. Er öffnete die Tür und ließ mich vor. Als wir drinnen waren, kam uns kein sonderbarer Geruch entgegen, wie ich es befürchtet hatte. „Gar nicht so übel“, sagte ich ihm und Damien zog eine kleine Schnute, aber er verneinte meine Aussage auch nicht. Er kaute noch an einem Müsliriegel, den ich ihm gegeben hatte und stellte sich auf einen geilen Abend ein. Die Frage nach dem Duschen erübrigte sich, es gab nämlich keine. Ich drückte auf die Matratze … sie quietschte nicht. „Los, lass uns die Matratze testen“, und Damien warf mich auf das Bett und küsste mich leidenschaftlich. „Wenn die wüssten, was wir hier abziehen“, sagte ich lächelnd und stöhnend, „dann würden sie uns rausschmeißen.“ – „Wahrscheinlich!“
 
     Und Damien zog mir mein Hemd aus. Diesmal knöpfte er es nicht auf, er riss regelrecht an den Knöpfen und ich ließ ihn gewähren. Ich war furchtbar geil und wollte ihn spüren. Fest in mir haben. Seine Haut auf meiner fühlen, ihn stark und stramm erleben. Ich streifte sein T-Shirt von seiner Brust und hielt ihn fest in meinen Armen, dann küsste ich seinen Hals. Er fuhr mit seiner Hand über meinen Hinterkopf, zog die Finger zusammen und mich an meinen Haaren nach hinten und küsste mich leidenschaftlich und innig. „Ich will dich ficken“, sagte er und ich stöhnte ein leises „Ja.“
 
     Dann zog er sich die Hose aus, riss an meiner Hose bis ich sie verlor und schlug mit seiner Hand auf meinen prallen und festen Arsch, der durch jahrelanges Training fest und straff geworden war. Er streifte mir die Shorts herunter und streichelte meine Rosette, zuerst ganz zärtlich und nachdem er sie mit seinem Mundsaft befeuchtet hatte, führte er ein paar Finger ein. Mit seinen Fingern spielte er in meiner Grotte und versank in einem Meer voller Küsse und Liebkosungen in mir. Ich liebte die Stellung auf ihn zu reiten sehr. Dabei sahen wir uns an, tief waren unsere Blicke. Ich spürte seinen Penis an meiner Poritze, wie er gierig um Einlass bat. Seine Eichel triefte vor Lust und Laune, um fest gerieben zu werden. Ich streichelte seinen Penis und küsste ihn. Dabei schlangen sich seine Arme um mich und ich konnte seine festen Brustmuskeln auf meinen spüren. Und wieder bat er mich, ich möge doch seinen Schwanz in mich aufnehmen. Ich setzte mich langsam auf den Speer. Ich tat es. Er schmerzte. Er durchbohrte mich. Ich versuchte mich zu öffnen, zu dehnen, ihn in Empfang zu nehmen. Benetzte und bespuckte mein Loch, um das monströse Ding in mich aufzunehmen und bald, ja bald hatte ich das volle Gerät in mir. Es spießte mich auf, es ragte in die Höhe, es wollte mich und sehnte sich nach mir. Fester begann ich den großen und starken Mann zu reiten, meinen Mann, meinen Damien. Es gingen Lichterspiele in meinem Kopf ab, als der ganze Schwanz in mich eingedrungen war und er meine Rosette bis zur höchsten Dehnung weitete. Ich ritt ihn, ich ritt diesen Mann zu und seine Männlichkeit beflügelte mich. Damien hielt mich, fest.
 
     Dann wechselten wir die Stellung, er liebte es die Oberhand über mich zu haben. Er ritt mich von hinten und presste meine Hände nach unten, somit konnte ich mich nicht bewegen. Willenlos war ich ihm ausgeliefert. Ich lag auf dem Bauch, bekam fast keine Luft und spürte den dicken Schwanz in mir, wie er sich immer tiefer in mich vor wagte. Damien zeigte mir, wer der Herr von uns beiden war. Animalischer ging es nicht. Damien ritt mich zu, er machte mich zu seinem willenlosen Sklaven, ich war alles für ihn. Sein Schwanz stemmte jetzt. Die Stellung war hart, sie schmerzte, sie machte mich fertig. Ich schwitzte am ganzen Körper und aus meiner Poöffnung flossen die ersten fetten Spermatropfen. Ich hätte am liebsten laut geschrieen, Damien wusste das, und er hielt mir den Mund zu und fickte mich ordentlich weiter. Ich brauchte ihn, ich liebte ihn, ich folgte ihm, wohin er auch wollte. Mein Verlangen war sein Verlangen. Es wurde zu unserem Verlangen uns zu spüren. Unsere Liebe.
 
     Ficken. Ficken. Ficken. Damien kam, er konnte es nicht mehr halten. Sein harter und fester Prügel entleerte sich in mir. Gierig nahm mein Arsch die Flüssigkeit auf.
 
     Dann legte er sich erschöpft neben mich hin. Der Mann war so groß, so stark und wir küssten uns. Wir kuschelten. Wir wollten ganz nah nebeneinander sein. In der Hündchenstellung spürte ich sein Herz, wie es fest gegen meinen Rücken schlug und ich fühlte mich wohl, sicher, geborgen.
 
     Damien küsste meinen Nacken und flüsterte mir ins Ohr, dass es furchtbar geil gewesen war und er mich so lieben würde, „wie am ersten Tag.“
 
     Ich lächelte und versank in seinen Liebkosungen und seinen engelsgleichen Worten. Dann schliefen wir ein.
 
    
 
   Ein Schrei weckte uns.
 
     „Hast du das gehört?“, fragte ich Damien. Er brummte. Ich war mir aber fast sicher, dass er das auch gehört haben musste, da es ein eindringlicher und verzweifelter Schrei gewesen war. Ich schubste ihn ein wenig mit meinem Ellbogen. Wir waren nämlich fest umschlungen in der Hündchenstellung eingeschlafen.
 
     „Ich glaub, ich hab es auch gehört“, und jetzt gähnte er laut und streckte sich.
 
     Ich wartete einen Augenblick und sagte dann: „Willst du nicht nachsehen gehen?“
 
     „Kannst du nicht einfach wieder einschlafen?“
 
     Doch nun war er wach, denn er glaubte, noch einen Schrei gehört zu haben. Er stand auf, zog sich die Hose und die Schuhe an, sperrte auf und ging nach draußen. Ich wartete am Fenster. Es war nichts zu sehen. Der Mond schien hell.
 
     Damien ging zu einem der Autos, lehnte sich an, genehmigte sich eine Lucky Strike und war darüber erstaunt, dass noch immer etwas Licht in den einzelnen Baracken zu sehen war. Er zog wieder an dem Glimmstängel und blickte in einen alten VW, der auf dem Parkplatz stand. Die rechte Ecke des Hecks erwies sich als übel zugerichtet. Es sah fast so aus, als hätte ein metallfressendes Ding einen Teil des Autos abgebissen. Damien trat näher und spähte auf den Rücksitz. Ein dunkler Schatten zuckte zusammen und sprang durch das gegenüberliegende Fenster hinaus. Eine Katze. Damien lachte leise, hustete und zog an seiner Zigarette. Er blickte zu mir und sah, dass ich etwas erschrocken hinter dem Vorhang hervorlugte. Aber er beschwichtige mich mit ein paar Handbewegungen, die er meistens machte, um mich zu beruhigen, besonders dann wenn ich mich wieder über etwas aufgeregt hatte.
 
     Er klopfte sich auf die Brust, in der sein Herz wie wild hämmerte, dann schaute er abermals in das Auto. Am Innenspiegel hingen Babyschuhe. Sein Blick senkte sich auf die Lenksäule. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er sah sich rasch um und vergewisserte sich, dass er nicht beobachtete wurde, dann öffnete er die Beifahrertür und beugte sich über den Sitz.
 
     Wo sich an der Lenksäule das Zündschloss befinden hätte müssen, war ein großes Loch zu sehen.
 
     Hier stimmt tatsächlich etwas nicht.
 
    Er kletterte wieder hinaus, schloss leise die Tür und ging zur Vorderseite. Seine Finger tasteten unter den Rand der Motorhaube. Er fand die Verriegelung und löste sie. Angeln knarrten leise, als er die Haube hochklappte.
 
     Keine Batterie, nicht mal ein Motor, ein Loch war da, nichts. – Ausgeschlachtet.
 
     „Großer Gott“, hörte ich Damien sagen.
 
     Jetzt lief Damien über den Platz und nahm ein weiteres Auto unter die Lupe, es dauerte nicht lange und ich hörte nur: „Scheiße, was ist da nur los?“
 
     „Damien?“, rief ich, da ich um Aufklärung bat.
 
     Die Wagen glichen einer leeren Hülle. Was war das für eine Pension, vor der nutzlose Autos standen? Das waren Köder!
 
     Mit einem plötzlichen Anflug von Angst fragte sich Damien, ob der ganze Ort eine Attrappe sein könnte. Waren die Lichter in den Zimmern nur angelassen worden, um es so aussehen zu lassen, dass hier jemand wohnte? Waren die Autowracks platziert? Ein Schauspiel? Eine Bühne? Die der komische Mann aus dem Büro nur hingestellt hatte? Norman Bates! Psycho! Anthony Perkins!
 
     „Kevin?“
 
     Ich hörte meinen Namen rufen und trat vor die Tür. „Ja?“
 
     „Zieh dich an. Zieh dich verdammt schnell an“, zischte Damien und ich streifte mir sogleich mein Hemd über den Körper. „Was ist?“, rief ich laut.
 
     Damien kam ins Zimmer. „Ich glaube, das ist gar keine echte Pension. Ich denke, es ist eine Art Falle.“
 
     „Was?“, stieß ich viel zu laut aus.
 
     Damien lehnte sich an die Tür und rieb sich das Gesicht. Ich war überzeugter Pazifist und hatte Schusswaffen stets abgelehnt, aber in diesem Augenblick hätte ich liebend gerne eine Maverick 88 mit Klappschaft gehabt, um mich und meinen Liebsten zu verteidigen. Es lebe das Bundesheer.
 
     Was sollen wir tun?“, fragte ich, nachdem ich mich fertig angezogen hatte. „Haben die schon bemerkt, dass wir herausgefunden haben, dass hier was nicht stimmt?“
 
     „Ich weiß es nicht“, sagte Damien. „Ich denke schon, dass sie wissen, dass wir es wissen, verdammt und zugenäht!“
 
     Auf einmal hörten wir ein Telefon klingeln.
 
     „Hörst du das auch?“, fragte ich erschrocken. Damien nickte und sagte, dass es vom Nebenzimmer komme. Langsam gingen wir aus unserem Raum. Daneben läutete das Telefon tatsächlich. Geduckt und leisen Schritts schlichen wir an der Veranda vorbei zum Nebenzimmer hoch und öffneten die Tür. Sie war nicht versperrt und wir gingen in das Zimmer hinein.
 
     Dann starrten wir auf das bimmelnde Ding. Damien hielt die Anspannung nicht mehr aus und hob ab.
 
     „Hallo?“
 
     Eine dunkel und düstere Stimme am anderen Ende der Leitung sagte: „Sie kommen und holen euch.“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 3
 
   Jagdsaison
 
    
 
   „Schatz bitte, du musst dich beeilen.“ – „Ich habe Seitenstechen, ich kann nicht mehr.“
 
     Martin versuchte seine Freundin zu animieren. Hinter ihnen war noch immer das kraulende Ding, das sich nicht abschütteln ließ. Es keuchte zwar, aber es war noch immer verdammt schnell.
 
     „Wir schaffen das, das ist nur ein Scherz, etwas, das … weiter, Abby!“, hörte sie ihren Freund sagen, der sich Sorgen machte. Aber Abby spürte ihre Muskeln, sie waren schwach. Obwohl sie schon einmal den Marathon gelaufen war, kam es ihr so vor, als hätte sie keine Kondition mehr. Auf der Schotterstraße war das Laufen schwer, ständige Unebenheiten konnten unweigerlich zum Sturz führen. Und passte man kurz einmal nicht auf, fiel man schon. Das Ding, das Wesen, es war verdammt schnell und verdammt nahe.
 
     Martin leuchtete mit seiner Taschenlampe und versuchte Abby gut zuzureden. Ihm fiel das Laufen leichter, er fand noch immer genügend Sauerstoff, aber er machte sich um Abby Sorgen, sie war normalerweise stärker, konditionierter, so verweichlicht wie in diesem Augenblick kannte er sie gar nicht.
 
     „Weiter, Abby, weiter.“
 
     Tränen liefen ihr aus den Augen und sie wurde etwas schneller, sie weinte bitterlich und ließ einen so gellenden Schrei los, dass sie kaum mehr denken konnte und als sie beide zurück blickten, bemerkten sie, dass das Wesen verschwunden schien.
 
     „Ist es weg?“, sagte Abby mit weinerlicher Stimme und suchte nach einer Möglichkeit, vielleicht kurz Rast zu machen. Plötzlich tauchte vor ihnen ein Schild auf. Söllnerwald stand darauf.
 
     „Martin, wir können hier Hilfe holen.“
 
     „Bloß nicht!“, sagte er bestimmend. „Die stecken doch alle unter einer Decke. Zwei Wagen, die auf einer Landstraße zum Stillstand kommen, dann von einem Ungeheuer gejagt werden, da stimmt etwas nicht. Ich traue hier niemandem.“
 
     Abby erschien seine Erklärung logisch und sie betrachteten kurz diese verlassenen Hütten, in einigen von ihnen brannte Licht. „Da wohnen Menschen.“
 
     „Menschen, die sind wie das Ding, das uns verfolgt hat.“
 
     Abby war überzeugt. Sie musste doch auch das Kind schützen, das in ihr heranwuchs, da konnte sie keine überschnellen Entscheidungen treffen. Verdammt. „Was machen wir jetzt?“
 
     „Komm!“, hatte Martin sie angewiesen und sie beide waren zu einem Haus, das beleuchtet war, gerannt. Unter der Veranda warteten sie.
 
     „Ich habe Angst“, flüsterte Abby und weinte stark. Martin versuchte sie zu halten und hatte selbst die Hosen voll. „Ich will nicht sterben!“, flüsterte sie leise. – „Das wirst du nicht“, versuchte Martin standfest zu sagen, aber seine Stimme brach immer wieder ab, da er schwer Luft bekam. Und wieder sagte er zu ihr: „Du wirst nicht sterben, guck dir an, was wir geschafft haben, bis hierher und viel weiter“, das sagte er oft, und immer wieder hatte es ihr ein Lächeln auf die Lippen gezaubert, aber heute war das nicht der Fall. Seine Stimme war dünn, man hätte meinen können, ein Käfer würde summen, so leise sprach er.
 
     „Martin, bitte beschütz mich, ich … ich“, es lag ihr auf den Lippen, da war es … „ich bin schwanger.“
 
     Vor Martins geistigem Auge spielte sich etwas Wunderschönes ab, er war auch schockiert, aber er sah sich einen kleinen Kinderwagen schieben. Etwas so Schönes in den Händen zu halten wie seine Freundin Abby, die er so sehr liebte, die er durch keine andere Frau eintauschen wollte, machte ihn zum Vater. „Ich liebe dich“, sagte er und sie sagte es ihm gleich. Weil sie ihn so sehr liebte.
 
     Doch es waren noch Hürden zu überwinden. Leise, so leise wie möglich flüsterte Martin seiner Abby zu, dass sie jetzt zusammenhalten mussten, sonst würde aus der Familie nichts werden. Abby grinste ohne jeglichen Ton von sich zu geben. Niemand durfte auf die Idee kommen, dass sie sich hier versteckt hielten. Es durfte sie niemand hier unter der Veranda vermuten. Abby nickte, weinte und spürte die Hände von Martin in ihrem Gesicht, er hielt sie und zog sie wieder zu sich und bat, sie möge bitte leise sein. Fast wäre auch ihm eine Träne entwichen, aber er hielt stand und weinte nicht.
 
     „Komm! Vielleicht ist in diesem Haus ein Telefon, dann können wir Hilfe holen. Es scheint Licht heraus, also muss es auch Strom geben.“
 
     Abby nickte und kroch mit Martin unter der Veranda hervor. Düster waren die einzelnen Silhouetten, die das Mondlicht beschien und da, es blinzelte tatsächlich Licht aus dem Fenster des Hauses, dessen Veranda sie als Unterschlupf genommen hatten. Sie gingen um das Haus, schlichen leise und versuchten so unauffällig wie nur irgend möglich zu sein, dann blickten sie durchs Fenster. Nichts war zu hören. Nichts. Zu sehen war ebenso wenig, da die Vorhänge die Sicht versperrten.
 
     „Ich schlage ein Fenster ein!“, sagte Martin. Abby erklärte, dass das keine gute Idee wäre und schlug vor, wenigstens die Haustüre zu versuchen … vielleicht vermuteten die Menschen hier keine Besucher und ließen sie offen. Martin willigte ein und sie gingen zur Haustür und siehe da, sie ließ sich öffnen. Beide gingen in das Haus hinein. Es war eine kalte, schäbige und unordentliche Hütte. Ein eigenartiger Geruch kam ihnen entgegen, sowie Ratten, die eiligst das Weite suchten und Abby sagte, dass sie sich nicht vorstellen könne, dass hier Menschen wohnten, wenn solche Rattenbiester hier hausten und ein derartiger Gestank einen umgab. Sie gingen durch den Flur und steuerten den Raum an, der beleuchtet war.
 
     „Hallo?“, sagte Martin, aber er bekam keine Antwort.
 
     Sie öffneten die Tür. Sie war angelehnt und sie erblickten einen Raum, der dreckig war und der fürchterlich stank. An den Wänden waren schmierige Linien zu erkennen, die teilweise mit roter Farbe ausgemalt worden, mit Blut, mit Dreck?
 
     „Fäkalien?“, sagte Martin, „das erklärt den Gestank.“ Er hielt sich die Nase zu und Abby blickte angewidert weg, so ekelerregend war der Gestank. „Jemand hat den Ort mit seiner eigenen Scheiße markiert“, sagte Martin einfach nur in den düsteren und kalten Raum hinein. Er fühlte sich in diesem Augenblick verlassen, sein Verstand war nicht darauf gefasst, jemals in so eine Situation zu kommen. Am Boden lagen ein paar Messer. Abby griff sich eines und sagte: „Das können wir noch brauchen.“ – Und in diesem Augenblick hörten sie wieder ein altbekanntes und beinahe schon vertrautes Knurren, das tief aus der Kehle eines psychisch gestörten Etwas kam. Die Sonne war schon so lange untergegangen, dass auch die letzten Kreaturen der Hölle aufgestanden waren.
 
     Der ausgereifte Gestank dieses Raumes, hervorgerufen durch Rattendreck und Scheiße, war mehr als nur ekelerregend, er war bestialisch. Abby wurde so dermaßen übel, wie es einer Schwangeren, die gerade Kacke an der Wand sah, werden konnte. Das Knurren kam näher.
 
     Und das Knurren verzog sich zu einer dumpfen, schemenhaften Stimme, die sagte: „Fleisch.“
 
     Abby zitterte am ganzen Körper, sie konnte nicht mehr anders und ließ es einfach fließen. Sie urinierte. Ihre Jeans wurden nass und Martin, der es sah, sagte nichts. Er stand neben seiner Freundin, die ihm vor ein paar Augenblicken gesagt hatte, sie würde ihn zum Vater machen und jetzt pisste sie sich voll.
 
     Das Knurren kam näher. Abby spürte, dass es hinter der Tür war. Sie blieb wie gelähmt stehen und Martin stieß mit all seiner Kraft die Tür zu und klemmte einen Sessel unter die Türschnalle. Abby konnte nicht schreien, sie hyperventilierte, zitterte und fuchtelte mit dem Messer hin und her. Als Martin wieder zu ihr kam, schnitt sie ihm in seinen Arm. Er schreckte vor ihr zurück, sie ließ das Messer fallen und entschuldigte sich unaufhörlich. Dann hob er das Messer auf und schlug das Fenster ein. Die Kreatur schlug wild gegen die Tür, die nicht mehr lang standhalten würde. „Weiter, weiter“, sagte er zu seiner Freundin, die nun aus dem Fenster kletterte, er drängte sie beinahe, weil sie so lange brauchte und sie fiel einen Meter tief hinunter. Sie weinte und Martin sprintete ihr nach.
 
     Auf einmal krachte es hinter ihm und die Kreatur hatte den Raum, der wie eine Attrappe aufbereitet war, erreicht. Unterdessen hatte Martin seine Freundin an der Hand genommen und sie waren in den Wald geflüchtet.
 
    
 
   *
 
    
 
   „Was haben sie gesagt?“, fragte ich Damien, der den Hörer weglegte und kein Wort sagte. „Damien, mach es nicht so spannend, was haben sie zu dir gesagt?“ – „Dass sie uns holen.“
 
     Ich schluckte einen Speichelklumpen hinunter und sah Damiens Adamsapfel auf und abspringen. Er sagte noch etwas, aber ich verstand kein Wort. Nichts von alledem. Auf einmal hörten wir einen Schrei und das Zerspringen eines Fensters. Damien und ich gingen in Position – als wären wir bei einem Einsatzkommando – und lugten hinter einem Fenster hervor. Wir sahen nicht viel, bzw. nur Damien konnte erblicken, dass hinter den Häusern jemand lief …
 
     „Was ist hier los?“
 
     „Vielleicht wollen sie uns hinauslocken?“ – „Verdammte Scheiße, verdammt“, sagte ich. Auf einmal war da ein Pfeifton zu hören. Er kam einem Signal gleich, einem Warnsignal, das aber nicht Damien und mich vor etwas warnen sollte, sondern vermittelte, dass die Jagd eröffnet war.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 4
 
   Im Wald
 
    
 
   Damien sagte: „Jetzt oder nie!“ Wir liefen aus dem Zimmer und hörten plötzlich tiefes und röchelndes Knurren von mehreren Seiten. Wir wagten es nicht über den Platz zu laufen, sondern verschanzten uns abermals in der Hütte Nummer 19. Dort zogen wir uns unsere Jacken an. Damien blickte sich um, und hoffte, er würde etwas finden, das wir zum Schlagen benutzen konnten.
 
     Ich sah ihn an und sagte: „Die haben uns dieses Zimmer gegeben, die kennen hier alle Mittel und Wege hineinzukommen, egal was wir machen.“
 
     „Wenn sie die Jagd lieben, verschafft uns das vielleicht ein paar Sekunden.“ – Ein Jäger liebt das Spiel mit seiner Beute, sie zappeln zu lassen, ehe er sie reißt. Instinkt nennt man das wohl.
 
     Und Damien hatte recht, sie schlugen gegen die Tür. Grölten und knurrten. Wir hörten mehrere Tritte, dann zerbrach das Fenster und wir versuchten so schnell wie möglich hinauszugelangen. Dort aber hatten sie uns schon vermutet und wir erblickten ein Wesen; etwas das menschlich aussah, aber nicht menschlich sein konnte, schrecklich, einem Monster gleich. Es trat uns entgegen. Mit unseren Handys leuchteten wir es an. Ich erschrak, doch meine Muskeln waren plötzlich angespannt. Aufgerissene und aufgesprungene Haut sah ich. Fetzen gleich. Eine Fratze kam auf uns zu. Hautbeutel. Es knurrte mit ihrer tiefen und vibrierenden Kehle und sorgte für Gänsehaut. Durch den Dreck hindurch blitzten uns zwei funkelnde Augen entgegen. Wir liefen und das Tier, der Mensch, das Etwas folgte uns. Damien machte einen Satz rückwärts und trat gegen dieses Etwas, als wäre es ein tollwütiger Hund. Und es jaulte laut auf, es hasste uns in diesem Augenblick und fletschte die Zähne mit haufenweiser Spucke. Und ein Kinnhaken von mir beendete das Knurren fortwährend.
 
     So schnell uns unsere Füße trugen, liefen wir von dem Hautbeutel weg. Wir versuchten dem Ding zu entkommen, der Pension, den Dingen, die uns noch folgen würden. Ein Pfeifton war zu hören, schrill und hell. Und nach wenigen Sekunden waren Rufe zu hören, ein Aufjaulen hellster Sorte.
 
     „Sie suchen nach uns!“, sagte Damien und ich versuchte nur zu laufen, nicht nach hinten zu sehen. Meine Glieder waren bis zum Zerbersten angespannt. Damien war neben mir, über Stock und Stein liefen wir.
 
    
 
   „Lauf, mein Schatz, lauf, du musst dich beeilen“, sagte Martin und plötzlich konnte Abby nicht mehr laufen. Gleichzeitiges Luftholen und Laufen ging nicht mehr. Sie blieb stehen. Mit zugeknoteter Lunge rang sie um Hilfe und dabei purzelten ihr die Tränen aus den Augen wie einer Quelle im Gebirge gleich. „Ich kann nicht mehr, ich muss Luft holen.“
 
     „Komm“, sagte Martin und führte Abby von dem Waldweg ein wenig abseits. Sie hockten sich hinter einen großen Busch und rührten sich nicht mehr. Abby schmiegte sich an ihren Freund und es ging ihr in wenigen Augenblicken besser und sie war dankbar, diesen Mann zum Freund zu haben.
 
     Auf einmal hörten sie jemanden schreien. Das Geschrei glich einem Geheul – Werwolfsrufe! Die Intensität war so lange und eindringlich wie in einem Film, der erst ab 18 Jahren freigegeben war.
 
     „Abby, wenn du mich liebst, dann stehen wir jetzt gemeinsam auf und laufen.“
 
     Abby erhob sich. Sie fühlte sich nicht gut, ihre Glieder waren weich wie Butter, sie konnte sich diesen Zustand nicht erklären, aber sie hatte solche Angst, dass er ihre Glieder noch weiter lähmte. Sie versuchte zu laufen … sie liefen, so schnell es ging.
 
    
 
   Es dauerte nicht lange und sie kamen auf eine Lichtung, wo ein Wimmern zu hören war. Abby hielt die Hand von Martin fest, sie zerdrückte sie beinahe, aber Martin spürte keinen Schmerz. Er war darauf bedacht, die Umgebung – auch mit Taschenlampe – genau zu erkunden. Seine Nerven waren angespannt und sein Instinkt sagte ihm, dass er alle Hindernisse für seine Familie heil überqueren musste. Abby flüsterte leise. Sie glaubte zu erkennen, dass hier Opfer gehalten wurden und Martin war der Meinung, eine Falle umgehen zu müssen.
 
     Langsam gingen sie zu den Geräuschen, die sie hörten.
 
     Opfer. Falle. Opferfalle.
 
     Schnell war das Licht der Taschenlampe ausgeschalten und stattdessen das Messe für eine plötzliche Attacke gezogen. Es dauerte wenige Augenblicke, bis sich die Augen an die Finsternis gewöhnten, die sie schleichend umgab. Abby fühlte sich plötzlich sicherer, denn auch wenn das Licht der Taschenlampe ihre Sicht verbessert hätte, so wären sie wie Mücken auf dieses Licht der Taschenlampe aufmerksam geworden. Martin verteidigte sie, er war ihr Beschützer. Hinter einem Baumrand, der die Lichtung umsäumte, lauschten sie in die Finsternis hinein.
 
    
 
   „Ich hoffe diese Dreckskerle verrotten in der Hölle“, sagte die blonde Frau und spuckte dem Kerl, der sie vergewaltigt hatte hinterher. – „Sei leise“, sagte die Mollige barsch.
 
     Die Blonde hatte begriffen, dass sie dankbar sein musste, nicht wieder ihre Fotze herhalten zu müssen und sagte darauf: „Halt die Schnauze, sonst polier ich sie dir.“
 
     „Wir müssen hier weg“, sagte die Mollige, und im nächsten Augenblick kamen auch ihr wieder die Tränen, obwohl sie nicht vergewaltigt worden war. Eine dunkle, fast abgebrühte Stimme sagte ihr, dass sie sich beherrschen solle. Doch im nächsten Augenblick kippte auch die Stimme der Blonden und sie begann ebenso zu weinen. Es dauerte ein paar Momente, bis sie sich zusammen erholt hatten.
 
    
 
   Ganz leise hatte Abby ihren Martin gefragt, ob er noch immer der Meinung war, dass es sich um eine Falle handelte. Martin, der nicht so recht wusste, was er gerade antworten sollte, empfand die wenigen Augenblicke der Ruhe, in der nicht er oder seine schwangere Freundin die Hauptrolle in einem Horrorfilm spielten, als angenehm.
 
    
 
   „Wir sollten uns schnell etwas einfallen lassen“, sagte die Blonde mit barscher und tiefer Stimme, sie versuchte den Ton zu halten, doch ihre Stimme brach immer wieder ab. Die Blonde erinnerte sich an ihr Auftreten, an ihre Eleganz. Alle hatten sie Angst vor ihr gehabt, als sie ein Geschäft in Graz betreten hatte, weil sie alle fertigmachte. Sie war eine reiche, blonde Frau, die mit erhobenem Haupt durch die Grazer Innenstadt stöckelte, breitbeinig und breithirnig und die Verkäufer fertig machte. – Zuhause konnte sie das nicht tun, da musste sie willenlos sein. Aber in ihrer Freizeit, wenn sie durch die Stadt ging, konnte sie endlich Macht ausüben. Sie sah in einer kurzen Traumvision sich selbst, ihre wackelnden Brüste bebten, groß war sie, mager war sie und sie liebte es beim Samstageinkauf die Verkäufer bis zur Weißglut zu treiben, um dann am Abend eine passende Beschwerde zu schreiben. Manchmal setzte sie sich in eine Buchhandlung (obwohl sie nicht gerne las), zückte ihr Handy und lachte laut hinein, sprach hochgeschwollenes Zeug und tat so, als ob sie telefonieren würde. In Wahrheit war niemand in der Leitung. Wer ließ sich schon gerne herablassend behandeln? Ach ja, die Verkäufer, die müssen auch freundlich zu einem sein, wenn man sie anspuckt. Das gefiel ihr so an Graz. In anderen Ländern oder Städten konnte man dafür verhaftet werden. Aber in Graz nicht! Sie hatte erlebt, wie in der Buchhandlung Hunde hingeschissen haben und die Verkäufer die Hundescheiße wegmachen mussten und die Besitzer der Hunde eine Beschwerde-E-Mail an die Buchhandlung schickten, weil keine parfümierten Hundekackbeutel in den Stockwerken aufgestellt waren. War doch ein tolles Leben in Graz, aber nicht für die Verkäufer, die mussten weiterlächeln. An jedem verdammten Tag in der Woche. Ja, sie wusste, dass sie ein schönes Leben hatte und das wollte sie wieder zurück. Hier endete für sie nichts!
 
     „Wie heißt du nochmals?“, fragte die Blonde die Mollige.
 
     „Ich heiße Daniela, Daniela Camhy. Und du?“
 
     „Kartnig, Veronika Kartnig. Woher kommst du?“
 
     „Aus Graz.“
 
     „Echt? Ich auch!“
 
    
 
   Abby wies mit ihrer Hand zum Baum, an dem die beiden Frauen angebunden waren und machte eine abwertende Gesichtsbewegung, die Martin veranlasste ein wenig zu lachen. Auch wenn er nicht alle Gesichtszüge seiner Freundin sehen konnte, wusste er, wie doof sie blicken konnte.
 
     Abby flüsterte: „Martin, jetzt ganz ehrlich, das sind Opfer! Die kommen aus Graz.“ Ihr Freund und baldiger Vater, nickte und fragte, wie sie sich zu erkennen geben sollten. Denn vielleicht wartete in der Nähe schon jemand auf sie. Abby verstand natürlich diesen Einwand und sagte: „Wenn du die Angreifer nicht erstichst, dann eben ich!“
 
     Martin war angesichts der Situation überrascht über Abbys plötzliche Gewaltverherrlichung, aber er nickte und sagte, dass sie sich die Umgebung ansehen sollten, vielleicht war da wirklich noch jemand, der auf sie lauerte.
 
     Abby hieß diesen Vorschlag für gut und sie versuchten durch das Dickicht einen Weg um die Bäume zu finden. Es dauerte auch nicht lange und sie hatten beide erkannt, dass zumindest in weiterer Umgebung niemand auf sie lauerte, ihre Nerven spielten noch immer verrückt. Nachdem eine der Frauen ein ständiges Rascheln hörte und glaubte, dass die sexhungrigen Wesen wieder zurückgekommen waren, gaben sich Abby und Martin zu erkennen. Zuerst aber riefen sie in beinahe hysterischen Tönen, dass sie alle verschwinden sollten. Martin und Abby waren sich sicher, dass ihnen schlimme Dinge angetan worden waren.
 
     „Es muss doch einen Weg geben, von hier wegzukommen“, flüsterte sie Martin ins Ohr. Dieser sagte – weniger auf Abby eingehend: „Versuchen wir es! Befreien wir sie.“
 
     Sie gingen auf Veronika und Daniela zu und sagten: „Bitte schreien Sie nicht mehr, schreien Sie nicht.“
 
     Veronika sagte nichts und glaubte kurzzeitig an eine Fatamorgana und Daniela, die rücklings an den Baum gebunden war, wusste nicht, was gespielt wurde und sagte: „Was ist, was ist los?“
 
     Martin ging zu ihr und sagte: „Wir sind auch Gefangene, aber wir können Sie befreien.“
 
     Er durchschnitt die Fesseln mit seinem Messer. Daniela wusste nicht wie ihr geschah, als sie plötzlich wieder Herrin über ihre eigenen Bewegungen war. „Das ist alles so verrückt“, sagte sie.
 
     „Was Sie nicht sagen“, antwortete Martin, der plötzlich von Daniela umarmt wurde.
 
     „Für Gefühlsduseleien haben wir keine Zeit“, meinte Martin, der Hahn im Korb, „gehen wir zumindest wieder ein Stückchen in den Wald hinein, wenn wieder einer herkommt, um …“, Veronika brachte ihn zum Schweigen und sagte: „…uns ficken will, wollten Sie sagen.“ – „Ja, genau, dann sind Sie zumindest in Sicherheit.“
 
     Nachdem sie tiefer in den Wald gegangen waren, gab Abby der frierenden Veronika ihre dünne Jacke, damit diese wenigstens etwas Kleidung trug und Martin gab Daniela seine Jacke. Diese bedankte sich nochmals und umarmte ihn wieder. „Kein Problem“, versuchte Martin ihr zu versichern.
 
     Veronika stellte sich vor und auch Daniela sagte, wer sie war und woher sie kam.
 
    
 
   *
 
    
 
   Auf einmal stolperte ich. 
 
     „Scheiße, Damien“, rief ich und Damien hob mich hoch. Das Licht seines Handys leuchtete den Teil aus, der mich zum Stürzen gebracht hatte. Es war eine Leiche. Ich wollte schreien, mein Mund öffnete sich, aber Damien hielt ihn mir zu.
 
     „Schatz, bitte, schrei nicht. Wir verschwinden von hier, ich verspreche es.“
 
     Ich nickte und berührte mein Bein. Gebrochen hatte ich mir nichts, auch verstaucht war nichts. Aber ich humpelte ein wenig.
 
     „Soll ich dich tragen?“, fragte mein Schatz, mein Schönster, den ich über alles liebte. Ich verneinte, da ich nicht wollte, dass er unnötige Kräfte für mich verschwendete. Das Fußgelenk war ein wenig angeschlagen. Ich humpelte zu einer Espe, die umgefallen war. Ihre Wurzeln lagen frei, als wäre der Baum wie Unkraut aus dem Boden gezupft worden. Damien hockte vor mir und massierte das Gelenk, ich versuchte zu verbergen, welche Schmerzen ich dabei hatte, fand aber die Berührungen schön.
 
     „Das war eine Leiche!“, sagte ich und Damien meinte, dass ich in den ungünstigsten Momenten plötzlich ganz hell denken konnte. Ich strich mit meiner flach gemachten Hand über seinen Hinterkopf und sein Gesicht lächelte mir entgegen. Oh Gott, wie sehr ich das Lächeln von ihm liebte. Nein! Ich liebte nicht nur sein Lächeln, sondern den ganzen Mann.
 
     Die schönen Gedanken an Damien ließen den Schmerz in Vergessenheit geraten und er forderte mich auf, ein paar Schritte zu gehen. Es tat noch weh, aber es funktionierte.
 
     Eine Zeit lang wanderten wir durch die Dunkelheit, jetzt aber nur mehr mit dem Licht eines Handys, wir wollten soviel von dem Akku sparen, wie nur irgendwie möglich war. Immer wieder blickten wir jedoch auf die Handys, möglicherweise gab es irgendwie die Möglichkeit zu telefonieren, doch die Handys zeigten keinerlei Empfang an.
 
     Irgendwann glich jeder Baum dem anderen, keine Anhaltspunkte oder Wegspuren waren mehr zu erkennen.
 
     Noch einmal versuchte ich über die Leiche zu sprechen, über die ich gestolpert war, doch Damien brach ab und wollte nicht mehr über sie sprechen. Es war eine junge Frau gewesen, noch nicht lange tot. Ihre Haut war rosig-schön und ihr Gesicht verunstaltet. Damien schwieg, er sagte zu ihrem Anblick nichts. Er vergrub das Bild weiter hinten in seinen Gehirnwindungen und würde es wohl nie vergessen, aber auch nie mehr darüber sprechen.
 
     Plötzlich hörten wir Stimmen, keine lauten, aber angsteinflößende. Es war eine Mischung aus unregelmäßigen Summlauten, die dann in grobes Knurren übergingen und manchmal war auch etwas Ähnliches wie Sprache dazwischen, die wir verstanden. „Fleisch“, war das einzige Wort, das ich raushören konnte und wir verkrochen uns hinter einem umgefallenen Baum. Nass vor Tau, vor Dreck waren meine Hände, aber ich versuchte mich vor dem Dreck nicht zu ekeln, es war nur ungewohnt für mich, ihn ständig auf und um mich zu haben. Damien war ebenso von Kopf bis Fuß schmutzig. Zwischen meinen Fingern kroch etwas hinweg, aber ich versuchte mich nicht darauf zu konzentrieren und dachte an etwas Anderes.
 
     Wir sanken beide auf die Knie, lauschten wie gebannt und suchten nach einer Möglichkeit, nicht entdeckt zu werden. Die einzige Möglichkeit, nicht entdeckt zu werden, war die, keinen Laut von sich zu geben und so wenig wie möglich die Taschenlampe zu benutzen. Das Atmen fiel mir in diesem Augenblick schwer, da die Angst auf meine Lungenflügel drückte.
 
     Nasse Blätter blieben an meinen Fingern kleben. Ein Dorn kratzte über meinen Handrücken. Ein Wurm wickelte sich um meinen Zeigefinger.
 
     Damien und ich hatten denselben Gedanken, dass dieser Wald von Urzeitmenschen beherbergt wurde, von Menschen, die sich von rohem Fleisch ernährten und dass der Pensionsbesitzer ein Abkommen – oder so etwas Ähnliches – mit diesen Urzeitmenschen haben musste, sonst würde er diese Morde nicht auf sein Gewissen nehmen. Vielleicht durfte er ab und zu eine Frau vergewaltigen?
 
     Männer waren Schweine. Wenn es um Sex ging, logen sie wohl am meisten. Und am meisten belogen sie sich selbst.
 
     Ich nahm die Hand von Damien und er hielt meine.
 
     Die Geräusche, es mussten mehrere sein, kamen näher.
 
     Damien flüstere mir zu, dass er glaubte, dass es klüger wäre, sich zu tarnen. Ich lächelte ihn an und fragte, ob er das ernst meinte. Damien nickte. Wir griffen in den feuchten Dreck – es gab genug davon – und schmierten uns den Waldboden in die Fresse. Gegenseitig. Was für eine Sauerei.
 
     Damien war der Gedanke gekommen, dass der Riechkolben der Wesen, der Urzeitwaldbewohner hervorragend entwickelt sein könnte und es deshalb ein leichtes Spiel für sie war, uns aufzuspüren, aber mit dem ganzen Dreck im Gesicht und an den Armen war das vielleicht nicht mehr möglich.
 
     Die Stimmen schienen sich zu entfernen.
 
     Schon bald aber schnappten wir ein neues Geräusch auf, ein Seufzen im Wind. Unsere Herzen rasten. In Sekundenschnelle zogen wir uns bis auf unsere Shorts aus und rieben uns weiter mit allem möglichen Waldunrat ein, der sich uns bot. Nicht erkannt zu werden, war das, was wir anstrebten.
 
     Wir rieben uns gegenseitig mit dem Walddreck ein, beide hatten wir wieder einen Steifen.
 
     „Hey, du, jetzt geht das aber nicht!“, sagte ich und Damien lächelte. „Wenn ich schon draufgehe, dann mit meinem Schwanz in deinem Arsch.“
 
     Ich hielt ihm meine zuckende Rosette entgegen. Die Geräusche hatten sich verflüchtigt und Damien nahm das schlammige Zeug vom Boden hoch und begann mein Loch damit einzufetten, damit es sich in dieser Aufregung ebenso leicht dehnen und ich mich entspannen konnte. Damiens harter Prügel drang mit ein paar unsanften Stößen in mich ein. In der Hündchenstellung spürte ich seine geballte Kraft, seinen harten Riemen, der sich in tiefe Schluchten vorarbeitete. Ich glaubte beinahe Sterne in der Dunkelheit zu sehen, die vor meinem geistigen Auge tanzten. Damien und ich fickten mitten im Wald, obwohl wir entdeckt werden konnten. Sein Glied musste den Vorsaft abwerfen, denn immer leichter flutschte sein steifer, langer Schwanz in mich hinein.
 
     „Fick mich, fick mich!“, wuselte es aus meinem Mund, der offen stand und Speichel absonderte. Damien fasste mich an meinen Schultern und zog mich zu sich. Seine feste Brust spürte ich an meinem Rücken. Sein Ellbogen umschloss meinen Hals und er zog mich fest zu seinem Mund und küsste mich. Er fickte und küsste mich und sagte mir in stillen Worten, wie geil es war, meine Fotze zu ficken. Ich ließ mich ficken.
 
    
 
   *
 
    
 
   Abby war irgendwie froh, dass noch mehr Menschen hier waren. Sie schämte sich für diesen Gedanken. „Wie lange seid ihr schon hier?“
 
     Veronika sagte, dass sie schon länger hier sei, mindestens 3 Tage und für Daniela war es die erste Nacht. Daniela wischte sich die Tränen fort und flüsterte, dass sie heilfroh war, endlich in Sicherheit zu sein.
 
     Martin beschwichtigte sie und erklärte ihr, dass sie noch lange nicht in Sicherheit seien; der Kampf ums Überleben hätte gerade erst begonnen. „Wenn die merken, dass ihr nicht mehr da seid, dann macht das die Runde.“
 
     „Die Runde?“, fragte Daniela ungläubig. Aber sie wusste, was er meinte.
 
     „Die haben uns aufgelauert, wir hatten plötzlich eine Reifenpanne. Auf unserem Weg hierher hat ein anders Auto am Wegrand geparkt, es war leer. Es müssen also mehrere sein, die sie hier gefangen halten“, sagte Martin.
 
     „Ja, da stimmt“, warf Abby ein, die sich nutzlos vorkam.
 
     „Das ist doch alles verrückt!“, sagte Veronika und fuhr mit ihren dreckigen und abgebrochenen Fingernägeln durch die zerzausten Haare. Sie erinnerte sich an die Schreie, die sie tagtäglich umgaben.
 
     „Was du nicht sagst“, meinte Martin, der ihre Verwirrtheit nur allzu gut nachvollziehen konnte.
 
     „Du hast recht, das ist verrückt“, sagte Daniela. Abby nickte aufgeregt.
 
     „Wir müssen von hier verschwinden, aber ich weiß nicht, welche Richtung wir einschlagen sollen, noch weniger weiß ich, wie groß das Areal ist, das sie bewohnen.“
 
     Martin blickte beide Frauen an, die aber nichts wirklich Konstruktives beisteuern konnten. „Ich habe keine Orientierung hier.“ – „Alles ist so verworren.“ – „Groß ist es schon.“
 
     Abby bekam wieder Angst, aufgeregt zitterte sie am ganzen Körper und sie senkte ihren Kopf. Wie sollten sie hier nur wegkommen. Diese Dinger werden uns holen kommen, dachte sie und hoffte bei Gott, dass sie Unrecht hatte.
 
     Auf einmal hörte sie etwas und bat um Ruhe. Martin und die beiden Frauen lauschten wie gebannt. Es war tatsächlich etwas hier. Es schlich sich gerade an. Daniela blickte sich aufgeregt um, Veronika bekam jetzt schon Panik und hoffte nur, dass man sie einmal in Ruhe ließ, sie wollte nicht schon wieder Sex, denn nicht nur sie, auch ihre Muschi war entkräftet.
 
     „Oh mein Gott!“, sagte Abby auf einmal, als sie hinter den beiden Frauen, die sie gerettet hatten, das Ding sah. Sie sah aber auch ein anderes Ding, es hing schlaff – aber lang – zwischen den Beinen des Mannes herunter.
 
     Panisches Geschrei brach unter den Leuten aus, als das Wesen näher kam und eine Frau, es war die Mollige, packte. Sie warf sich vorwärts, versuchte zu fliehen, und schrie vor Schmerz, denn das Wesen zog sie an ihren Haaren zu sich. Martin, Abby und Veronika beschlossen zu fliehen.
 
     Daniela zappelte heftig, als der nackte Kerl sie zu Boden warf, ihr die Jacke vom Leib riss und dabei ein Büschel ihrer Haare ausrupfte. Sie schrie und weinte, als sie den Typen auf sich spürte, er spreizte ihre Beine, um besser auf ihrem Arsch Platz nehmen zu können und sie rief, dass sie nicht vergewaltigt werden wollte. Sie wurde auch nicht vergewaltigt. Er biss ihr in den Oberarm und riss mit seinen Zähnen ein Stück Fleisch heraus und kaute darauf herum. Das Blut triefte ihm aus dem Maul. Daniela schrie, sie konnte nur mehr schreien, solch einen Schmerz hatte sie noch nie gespürt. Der Kerl kam mit seinem Gesicht ganz nah an ihr Ohr und knurrte: „Fleisch!“
 
     Veronika blickte starr vor Angst ein letztes Mal zurück und spürte dann die Hand von Martin, die sie wegzog, wegriss und zum Fortlaufen animierte.
 
     Der Kerl, der Daniela ein Stück Fleisch bei lebendigem Leibe herausgerissen hatte, drehte sie um und biss ihr in den Oberschenkel. Sein schlaffes Ding und seine Eier baumelten über ihrem Mund, der offen stand. Dann – Daniela wusste, dass es für sie kein Entkommen mehr gab – biss sie mit der ganzen Kraft ihres Kiefers zu!
 
     Ein Jaulen durchfuhr die finstere Nacht.
 
     Die Dunkelheit hatte sie gemobbt und sie mobbte sittengemäß zurück!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 5
 
   Beutetiere
 
    
 
   Damien und ich erhoben uns, steckten die Köpfe aneinander und statt der weichen und zarten Haut von Damien fühlte ich Matsch – Matsch an Matsch – und einen unanständigen und stinkigen Geruch.
 
     Er war anders.
 
     Damien war anders.
 
     Noch männlicher? Ich wusste es nicht.
 
     „Geht’s, Schatz?“, sagte er fürsorglich und ich nickte.
 
     Der Sex tat uns beiden gut. Da wir unsere Kleidung weggegeben hatten, hatten wir keine Möglichkeit, unsere Zigaretten irgendwo einzustecken. Unsere letzte Zigarette überließ ich meinem Damien. „Hoffentlich geht dir das Nikotin nicht zu sehr ab, denn sonst benimmst du dich wieder wie ein Bär mit wundem Arsch“, sagte ich zu ihm. Damien lachte nur und zog genüsslich an seiner Zigarette.
 
     Wir begannen so schnell wie möglich zu laufen. Der Schmerz in meinem Fußgelenk hatte sich fast verflüchtigt. Ein wenig war er noch zu spüren. Kalt fühlte sich der Wald an, wenn man fast nackt durch ihn hindurch lief; aber was sich gut anfühlte, war die körperliche Befriedigung, die tiefer zu uns vorgedrungen war, als wir es vermutet hatten. Neue Kräfte besaßen wir. In meinem Kopf spielten sich tausende Gedanken ab, Gedankenrüstungen bauten sich auf, die sich wie Bomben vorschlugen. Einerseits war die Situation einem Nervenkitzel nicht unähnlich, aber andererseits fürchtete ich mich, mein Leben oder Damien zu verlieren. Das wollte ich verhindern, um alles in der Welt.
 
     Wir versuchten so schnell wie möglich voranzukommen, unsere einzige Hoffnung bestand darin, aus dem verfluchten Wald irgendwie herauszukommen, um dann Hilfe zu holen. Wie groß der Wald wirklich war, entzog sich unserer Kenntnis. Die Idee nach einem Fluss zu suchen, kam uns relativ spontan, da wir gelernt hatten, dass sich Menschen stets an Flüssen ansiedelten.
 
     Bei unserer ersten Rast urinierten wir, gemeinsam. Seit einiger Zeit schon war es uns ein Bedürfnis gewesen zu urinieren. Doch die Idee sich eine Toilette aufzusuchen, war stärker gewesen. Sie hatte uns beide davon abgehalten, einfach unsere Schniedel auszupacken und zu pissen. Damien war besorgt, da ich so still geworden war, aber ich beschwichtige ihn, dass es mir gut ginge, um jeden Preis weiter wollte, um den verdammten Wald zu verlassen. Während wir Wasser ließen, sahen wir plötzlich ein paar Umrisse, sie waren ziemlich nahe, möglicherweise hatten sie auch uriniert. Und da wir ebenso dreckig und mit Schlamm verschmiert waren, konnten sie uns – wenn die Riechtheorie stimmte – nicht wittern. Damien und ich lugten hinter dem Baum hervor (einer links der andere rechts) und vor lauter Angst davor entdeckt zu werden, bewegten wir uns nicht, und hielten unseren Schwanz. Die Wesen erkannten und witterten uns nicht. Sie zogen eine Leiche an uns vorbei und wir starrten sie an. Als sie ein wenig Entfernung gewonnen hatten, flüsterte Damien mir zu, dass er den einen töten wolle und ich solle mir den anderen vornehmen. Plötzlich bekam ich einen Steifen. Damien sah dies und sagte: „Ich wusste, dass du es ebenso willst wie ich. Er führte seine Hand zwischen meinen Schritt und sagte: „Auf in den Kampf, mein Junge.“
 
     Damien und ich liefen, die Kerle erblickten uns und ehe sie sich wehren konnten – durch den Hinterhalt verblüfft –, schlugen wir auf ihr Kreuz und Genick ein, traten ihnen in die Fresse und besonders fest in ihre Genitalien. Schwule wussten sich zu wehren! Beide hielten sie ihre Eier und brachen vor uns auf dem Boden zusammen. Ich hob einen Ast vom Waldboden auf, ein hinreichend vorkommendes Schlagwerkzeug im Wald und schlug auf den Kopf des Ureinwohners ein. Mit einigen Zuckungen und erbärmlichen Heulrufen erledigte ich ihn und brach erschöpft zusammen.
 
     Damien hatte seinen Gegner mit Fußtritten ermordet. Auch er zitterte am ganzen Körper und als er zu mir kam und mir ins Ohr flüsterte, dass wenn wir sie nicht getötet hätten, sie ganz bestimmt uns getötet hätten, schauderte es ihn mehr als mich. Damien wollte mir helfen, aber ich wollte ihn nicht ansehen. Ich hatte jemanden umgebracht, wenngleich es ein Monster war, so hatte ich getötet. Damien hielt mich in seinen Armen, er ließ mich nicht los und ich versuchte seine Nähe, seine Umarmung nicht als abstoßend zu empfinden, aber ich tat es. Ich erschrak vor mir selbst, zu so einer Tat überhaupt fähig gewesen zu sein. Ich beruhigte mich aber schnell und war alsbald wieder bereit weiter zu laufen, so weit wie wir mussten, um diesen verdammten Wald endlich zu verlassen. Diese Wesen mobbten uns und wir mobbten zurück. Wir wollten uns einen Siegeszug nach draußen schlagen und so viele Dinger, Kerle oder Wesen mit in den Tod reißen wie nur irgendwie möglich. Jetzt waren wir die Hungrigen!
 
    
 
   *
 
    
 
   Veronikas Füße brannten vor Schmerz. Dutzende Male hatte sie diese scheiß Wälder und ihre Idee verflucht, mit ihrer Affäre, einem Elektrotechniker aus der Provinz, einen Wochenendausflug in eine neue Therme ins nördliche Burgenland zu unternehmen. Sie erinnerte sich an die Worte Danielas, die sich ständig entschuldigt hatte. Sie war wohl oft unanständig und gemein gewesen, so deutete sie diese Worte der Entschuldigung jedenfalls. Vielleicht sollte sie sich auch entschuldigen.
 
     „Halte Schritt, Veronika“, sagte Martin und versuchte ihr ein wenig zu helfen, wenn wieder felsiges Geröll zu überqueren war. Abby blieb stehen, hielt sich kurz ihren Bauch, obwohl noch nichts zu sehen war – noch nicht mal zu spüren – und fühlte sich ein wenig außen vor. Ausgeschlossen, dachte sie in dem Augenblick, war wohl das richtige Wort. Aber das konnte nicht sein, es war falsch, was sie dachte. Martin würde das nie tun, er liebte sie.
 
     Veronikas Schmerzen und Wut brachten sie ab und an zum Ausdruck, indem sie rief: „Scheiße“, „verflixt und zugenäht“ oder „Hirnis, ihr!“ Martin und Abby drehten sich dann jedes Mal zu ihr um und baten sie, leiser zu sein.
 
     Veronika hielt die Schmerzen und die Wut nicht mehr aus, sie setzte sich nieder. „Geht ihr ohne mich, ich muss mich ausrasten.“
 
     Martin kam auf sie zu und am liebsten hätte sie den Typen weggedrängt, war sie doch um einiges älter als er und außerdem wollte sie dem jungen Glück nicht im Wege stehen. Veronika war nicht alleine in dieses verlassene Dorf gegangen. Mario, ihre Elektriker-Affäre, war auch dabei gewesen. Veronika dachte, dass jeder Mensch auf dieser Welt einmal etwas mit einem Elektriker haben sollte. Die waren so roh, so männlich. Und ganz plötzlich war er ihre Affäre gewesen, dabei wollte sie ihren Mann gar nicht mit ihm betrügen, aber der hatte ja nur seinen Fußball im Kopf und außerdem fand er keinen Gefallen an ihr. Sie wusste, dass sie für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen war, als er sie ehelichte. „Scheiße, verdammte Scheiße.“
 
     Abby hatte sich zu ihr gesetzt und Martin hockte vor den beiden Frauen und erklärte seine Strategie. Er wollte sich einen Weg zurück zur Pension durchschlagen. Da er der Meinung war, den Waldweg wieder finden zu können, dürfte dies ein leichtes Spiel werden – außerdem würde der Weg besser und besser werden, bis nur mehr Wiese und weicher Waldboden zu begehen war. Er sah dabei auf die Füße von Veronika. Veronika fand es äußerst herzlich, dass er sich solche Sorgen um sie machte. Er hatte ein gutes Herz, dieser Martin. Die Schmerzen und die Wut hielten aber an. Sie zeigten ihr die verdammte Realität und dass sie für ihre Kinder und für ihren Ehemann durchhalten musste. Immerhin war es ihr Wagen, mit dem sie gefahren waren, der Elektriker war doch nur Beifahrer gewesen und wem hätte er schon von dieser Affäre zu einer verheirateten Frau erzählen sollen? Seiner Freundin? Der Elektriker war doch selbst erst 26 und sie eine 46-jährige Frau, die sich die Lippen korrigieren hatte lassen, weil es ihr Ehemann, der Fußballnarr, so wünschte. Anfangs, so erinnerte sich Veronika, hatte sie Erleichterung verspürt, wieder verheiratet zu sein, doch der Preis, sein Leben dafür zu opfern, war ein hoher gewesen. Sicherheit im Alltag und im Leben waren ihr immer und überall wichtiger gewesen als Freiheit zu leben und zu genießen. Aber jetzt in dem Augenblick musste sie auf sich selbst schauen, damit sie die nächsten 10 Minuten überlebte. Und die nächsten 10 Minuten konnten nicht mit einem Scheck oder mit einem überdimensionalen Trinkgeld abgegolten werden. Veronika musste auf sich selbst schauen, jetzt ihr Leben in die Hand nehmen.
 
     Abby sagte als Erste etwas, da Veronika stur in eine Richtung blickte. „Ich finde die Idee gut, wir müssen aber vorsichtig sein. Die kennen jeden Zentimeter ihres Territoriums.“
 
     Martin nickte und berührte kurz Veronika, die sich ihre Jacke fester zuzog und zu weinen begann. Sei stützte ihren Kopf auf ihren Handflächen ab. „Ich habe gesehen, was mit den Menschen hier passiert. Ich habe gesehen, was sie mit Daniela gemacht haben. Es hat ihr in den Oberschenkel gebissen und ein Stück herausgerissen. Verdammt.“ Sie hielt sich den Mund zu. Als ehemalige Grundschulpädagogin hatte sie solche Ausdrücke vehement aus ihrem Wortschatz zu streichen versucht. Außer in ihren Träumen, wenn sie Nacht für Nacht einsam als verheiratete Frau im teuren Negligé im Bett neben ihrem Ehemann gelegen hatte. Da – in ihren Träumen –, da war diese derbe Sprache noch vorhanden.
 
     „Ich glaube, dass das unsere einzige Chance ist“, sagte Martin mit Nachdruck.
 
     Abby tat es gut zu sitzen. Sie hatte einfach keine Kraft mehr, das was sie sah, war nicht für ihre Augen bestimmt.
 
     „Darauf geschissen“, sagte Veronika. „Du glaubst, dass diese Viecher uns so mir nichts dir nichts einfach durch die Stadt wandern lassen? Das glaube ich nicht.“
 
     „Und was schlägst du vor?“
 
     „Töten wir sie alle!“
 
     Abby stand auf und gesellte sich zu Martin. Was diese Frau neben ihrem heranwachsenden Baby sagte, war nicht gut – böses Karma galt es ab heute zu vermeiden.
 
    „Ich setze doch meinen Arsch nicht aufs Spiel, um wieder bei diesen Kreaturen zu landen.“
 
     „Sie alle zu töten, Veronika, denk doch noch mal nach, was du da sagst“, versuchte Martin verständnisvoll zu agieren. „Vielleicht beobachten sie uns die längste Zeit schon, wäre nicht mal so verkehrt. Die kennen jeden Ast und jeden Baum hier, diese Wesen.“
 
     Veronika und Abby verzogen ihre Mienen, sie wollten sich diese Möglichkeit nicht einmal im Geiste eingestehen, so beängstigend war dieser Gedanke für sie.
 
     Martin nahm die Hand von Abby – Abby lachte innerlich vor Freude: „Gehst du mit mir, Schatz?“
 
     „Ja, ich gehe mit dir!“
 
     Martin erhob sich, Abby tat es ihm gleich und sagte: „Du kannst mit uns kommen oder du schlägst einen anderen Weg ein.“
 
     Veronika wusste, dass sie alleine, nackt und auch noch ohne jegliche Waffen auskommen musste, wenn sie den beiden Spastis nicht folgte. Sie hatten wenigstens ein Messer. Was blieb ihr anderes übrig als zu sagen: „Ja, elendige Scheiße nochmals, ich komme mit euch mit.“
 
     Sie rannten los. Veronika konnte nur ein paar Meter im selben Takt wie Abby und Martin zurücklegen und klagte nach wenigen Metern über schreckliche Schmerzen im Fuß. Daraufhin verlangsamte die Vorhut das Tempo. Obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, verspürte Veronika zum ersten Mal seit ihrer Gefangenschaft so etwas wie Hoffnung. Sie war niemandes Gefangene mehr – Martin schien fest entschlossen zu sein, sie alle aus der Scheiße zu retten. Vielleicht würde sie die Nacht doch noch überstehen, zumindest hatten sich die Kannibalen seit einiger Zeit nicht blicken lassen.
 
     Martin wies auf den Waldboden, er hatte tatsächlich den Weg gefunden, der von dem Städtchen Söllnerwald in den Wald hineinführte. Er meinte, dass es jetzt nicht mehr weit wäre und sie wären wieder in dem Dörfchen.
 
     „Wir verschnaufen nur kurz“, sagte er selbst außer Atem, „und dann geht es weiter.“
 
     Abby und Veronika nickten und Veronika fügte hinzu: „Macht euch zum Kampf bereit. Die werden in Dorf schon auf uns warten.“
 
     Abby legte ihr Gesicht auf Martins Brust und weinte ein wenig. Die Nerven lagen ihr noch immer blank, obwohl soviel Adrenalin durch ihre Venen gepumpt wurde. War das gut für ihr Kind? Abby wusste es nicht.
 
     „Wird schon wieder, Schatz“, hatte Martin fürsorglich gesagt. „Du musst durchhalten“, fügte er an.
 
     „Mach ihr keine Angst“, sagte Veronika selbstbewusst, als hätte sie solche Gefahren schon tausendmal durchgemacht.
 
     „Besser jetzt als später überrascht zu werden.“
 
     „Ihr habt ein Messer, ich habe nichts“, pfiff Veronika dreist. „Wie glücklich wäre ich jetzt, wenn ich ein Gewehr hätte, ich würde so richtig durchballern. Ballaballa“, und sie mimte mit ihren Armen und Händen ein Gewehr nach, dass durch die Böschungen und hinein in die finstere Nacht schoss. Bei dem Wort Gewehr errötete sie fast. Denn sie hatte den Penis ihres Elektrikers immer Gewehr genannt. ‚Steck mir dein Gewehr in die Muschi’, hatte sie immer zu ihm gesagt. Der junge Elektriker war auch ein begeisterter Waffennarr gewesen. Schießübungen waren neben fremde Frauen zu vögeln eine weitere seiner Leidenschaften. Die Affäre hatte gerade einmal drei Monate angehalten, dann war er verstorben. Sie holte tief Luft, schloss die Augen, Tränen purzelten ihr heraus und sie versuchte die Bilder, wie er entführt wurde – als sie in der Pension nächtigten – zu verdrängen, zu vergessen. Einfach aufgefressen hatten sie ihn, dachte sie, einfach aufgefressen und sie war in den Wald verschleppt und für ihre Zwecke missbraucht worden. „Ich …“, sagte Veronika, musste aber abbrechen, da Martin sie dazu veranlasste die Klappe zu halten. – „Pst“, sagte er und hielt die Hand nach oben. Ihre Taschenlampe, die noch immer Saft hatte, schaltete er aus. Sie gingen vom Weg ab und hockten sich in die Büsche. Abby flüsterte ihm wieder zu: „Was ist, Schatz?“
 
     „Mir war so, als hätte ich etwas gehört.“
 
     „Mach uns keine Angst, Mann!“, sagte Veronika und Martin fand, dass sie eine derbe, blöde Schlampe war, aber er konnte sich nicht erklären, warum sie ihn anmachte. Vielleicht weil sie verrucht aussah, nackt und nur mit einem Jäckchen bekleidet. Er verwarf den Gedanken sofort wieder.
 
     Nach einer Weile musste Martin sich entschuldigen, er meinte, er hätte etwas gehört, doch aus der Finsternis tauchte nichts Derartiges auf, das sie angreifen wollte. „’schuldigung“, sagte er.
 
     „Wofür willst du dich den entschuldigen? Dass du uns vielleicht vor etwas Schlimmerem bewahrt hat?“
 
     Veronika hasste solche extremen Liebesanhängseln, wahrscheinlich weil sie selbst nie welche zu spüren oder zu hören bekommen hatte. Sie stellte fest, dass sich ihre Nippel aufgestellt hatten. Sie verschränkte ihre Arme. Schock, dachte sie, weil sie sich zu diesem Martin hingezogen fühlte. Nur ein Gefühl ließ sie in einem langen Seufzer verharren und das war Neid … Neid auf Abby, einen Mann zu haben, der sie liebte. Und ihre Nippel standen strammer als zuvor.
 
     Plötzlich knackte ein Zweig zu ihrer Linken.
 
     Veronika schaute in die Richtung, sah aber nur Bäume, Bäume, Bäume nichts als Bäume. Vielleicht war es ganz normal, dass in einem Wald Zweige und Äste knackten. Gebüsche und Dunkelheit umgaben sie. Nichts rührte sich jetzt. Abby schien auf das Atmen vergessen zu haben. Martin versuchte krampfhaft alle Richtungen in seinem Augenwinkel abzuchecken und sie, Veronika, bewegte sich nicht mehr. Nichts rührte sich. Keine weiteren Geräusche folgten.
 
     Trotzdem ließ Veronika den Blick auf diesen finsteren Bereich gerichtet, von wo aus das Geräusch gekommen war. Sie wagte noch immer kaum zu atmen.
 
     Sie spürte beobachtet zu werden.
 
     Veronika konnte es spüren, war sie doch schon länger hier als die anderen und hatte mit diesen Uhreinwohnern, diesen Kannibalen ihre Erfahrungen gemacht. Sie spürte die Gegenwart eines dieser …
 
    
 
   *
 
    
 
   Durch Stock und Stein waren wir gerannt. Ein unglaubliches Gefühl. Trainiert waren wir, da wir viel Ausdauersport betrieben und ich, sowie Damien, sahen diesen Lauf durch die Nacht eher als Trainingsparcours an. Äste mussten wir auszuweichen, Steine überquerten, die Richtung beibehalten etc.
 
     Auf umgefallenen Bäumen machten wir Rast, sahen uns um, leuchteten mit unseren Handys die Gegend aus und wenn uns einer zu nahe kam – oder wir jemanden erblickten – wurde er kalt gemacht.
 
     Wir waren in ein Nest geraten und töteten.
 
     Ich war Horror-Schriftsteller und erlebte zum ersten Mal die Möglichkeit, das zu fühlen, was meine Figuren fühlten, wenn ich sie leiden ließ, wenn ich sie vor einem wutentbrannten Killer, der Schuld und Sühne auf sich geladen hatte, davonlaufen ließ. Leiden und Laufen, ich liebte diese Situation in jedem meiner Bücher sehr. Dabei fühlte ich mich gut. Und jetzt fühlte ich mich besser. Damien an meiner Seite, der gewalttätiger war als ich es mir je vorgestellt hatte, ließ mich erschaudern, aber auch vor Geilheit fast zerspringen.
 
     Plötzlich erreichten wir einen Bach, der mitten durch das Territorium dieser Ureinwohner führte. Wir gingen nahe an ihn heran. Von ein paar Felsklippen, die nicht hoch waren, plätscherte er hinunter. Gierig tranken wir davon und folgten dem Rinnsal, das immer breiter wurde.
 
     „Die Nacht kommt mir länger vor, wie sieht es bei dir aus?“
 
     „Ja, stimmt“, sagte ich und hatte noch immer so viele Schockmomente zu verdauen, dass ich kaum nachdenken konnte. Jede einzelne Sekunde ließ mich vor Schrecken erzittern, aber gleichzeitig war es ein unglaublich erregendes Gefühl. Mein Handy zeigte an, dass es 05:01 war. Vielleicht noch eine Stunde bis zum Sonnenaufgang. „Glaubst du, dass wir jetzt Mörder sind?“
 
     Damien überlegte, machte einen Schritt nach dem anderen und seine Augen versuchten die Umgebung vehement zu erkunden. „Ja, wir sind Mörder, weil wir dazu gezwungen werden.“
 
     Ich verstand, was er mir sagen wollte.
 
     Plötzlich blieb Damien stehen und drückte mich nach unten. Zuerst glaubte ich, er wäre schon wieder hungrig nach meiner Pospalte, aber das war er nicht. Er hatte zwei Menschen entdeckt. Man konnte nicht genau erkennen, was sie taten, aber nach den Geräuschen und den schattigen Silhouetten zu urteilen, wuschen sie sich. Damien sagte: „Bingo!“ Und ich wusste, dass er damit die Theorie meinte, dass die Menschheit sich seit jeher immer an Flussufern angesammelt hatte. Damien und ich schlichen uns an sie heran. Die Situation war so surreal und doch so real, dass ich sie kaum beschreiben kann. Wir warteten, bis sie sich außer Sicht befanden, dann eilten wir zu der Stelle hin, an der sie sich gewaschen hatten. Von dort aus nahmen wir die Verfolgung weiter auf. Wir wollten immer so weit wie möglich hinter ihnen sein, damit sie uns nicht wittern konnten. Also wuschen wir uns nicht, obwohl es herrlich gewesen wäre, ins kühle Nass einzutauchen. Ich sah mich schon wieder von Damien gefickt werden, doch musste ich meine Sehnsüchte in diesem Augenblick unterdrücken. Die Typen waren nicht sehr schnell, wir entdeckten – das Mondlicht half uns dabei sehr –, dass sie eine Leiche transportierten. „Schrecklich!“, flüsterte ich. Damien erging es ebenso, denn diese Menschen hier – wenn es Menschen waren – waren nicht gut. Sie hatten ihre eigenen Gesetze, aber sie ließen Menschen, wie wir es waren, nicht in Frieden leben. Das musste bestraft werden. Auf einmal zuckte mein Penis. Damien bemerkte das und sagte: „Ich will es auch …“
 
     „Was willst du?“, fragte ich und er sagte: „Ich liebe dich … aber ich will es auch!“
 
     „Du meinst, dass wir …“
 
     Damien nickte. Wir pirschten uns weiter an die Typen heran. Im Mondlicht sahen wir, dass sie verschwitzt oder nass waren und ihre Körper sich durch ihr Training schön geformt hatten. Sie unterhielten sich miteinander. Ihre Ärsche waren prall und ihre Muskeln schimmerten im Mondlicht. Es waren junge Männer, die nach einem Beutezug nachhause zurückkehrten… Damien hatte einen Ständer und ich war nahe daran bei diesem Anblick abzuspritzen. Ich wollte das dreckige Loch ficken. Meine Fingerspitzen streichelten meinen Penis, ich wollte abspritzen.
 
     Erleichterung wäre gut.
 
     Allerdings wäre eine Erleichterung in der Rosette des Mannes wünschenswert. Ich wollte in ihm wühlen, ach, der Gedanke allein war schon so wunderbar und wie es sich wohl anfühlte ihn zu nehmen, ihn an mich heranzudrücken und zu ficken. Hier im Söllnerwald beschloss ich, gab es keine Gesetze. Es herrschte Anarchie.
 
     Als wir sehr nahe an die beiden Männer herangeschlichen waren, stürmten wir aus unseren Verstecken. Es war schnell, wir waren kaltblütig, wir waren rachsüchtig und geil! Ich nahm mir den Rechten vor, Damien schnappte sich den Linken. Mit meiner Ast-Waffe zündete ich ihm ordentlich eine über die Rübe, er ließ die tote Hand los, die er hielt und war sofort bewusstlos. Dann drehte ich den jungen Mann um und sah im Mondschein sein hartes, fast steiniges Gesicht. Mit meiner Faust schlug ich hinein, zog ihn an seinen Haaren zurück und ließ es kräftig auf einen Stein aufschlagen. Dann fickte ich ihn … einfach nur ficken. Grunzend pumpte ich mit dem Becken.
 
     Damien machte es nicht anders. Sie waren schnell überwältigt. Unser Vergeltungsschlag glückte.
 
     Nachdem wir sie getötet hatten, ergriffen wir die Flucht.
 
     Wir rannten durch den finsteren Wald, der unsere Tränen, aber auch unsere Wut zu spüren bekam. Wir rannten am Bach entlang, bis uns unsere Lungen brannten. Dort hofften wir einerseits bald auf weitere Kannibalen zu treffen, um sie zu töten oder zu ficken und andererseits trieb uns dieser tierische Instinkt zur Höchstform auf, geistig sowie körperlich erreichten wir ein Level unbeschreiblicher Glücksgefühle. Für ein paar Augenblicke fühlten wir uns wie wilde Tiere, konnten uns in deren Emotionswelt wieder finden und fühlten anders als je zuvor, animalischer, härter, stärker. Der harte Trieb in uns peitschte unsere Körper an. Diese Wesen, diese Urmenschen waren wie wilde Tiere und verhielten sich so. Hatten sie Lust auf Sex, so nahmen sie ihn sich, ungesittet und ohne Beachtung von Gesetzen und Rücksicht auf andere. Damien und ich sprachen kein Wort über das, was wir getan und gesehen hatten. Ich fühlte, dass es Damien nahe gegangen war, er hatte Sex mit jemand anderem als mit mir gehabt und diesen musste er dann auch noch töten. Ich empfand kein Mitleid, ich besaß ein größeres Tier in mir, das schier nur schlummerte und zum Töten und Reißen die Krallen ausfahren konnte, als gedacht.
 
     Endlich hatte ich gefickt, es tat gut zu ficken.
 
     Damiens Penis erschlaffte, meiner stand stramm!
 
     Wir liefen, wir versuchten zu laufen und uns in Sicherheit zu bringen. Nicht denken, dachte ich, du bist ein sozialer Mensch. Du machst das nur, weil du überleben willst. Du bist verwirrt und durcheinander, weil du überleben willst. Überleben mit Damien, deinem Freund, deinem Damien. Ich dachte und dachte und versuchte nicht daran zu denken, dass ich ein Mörder war. War das Spiel, das Damien und ich begonnen hatten zu Ende?
 
     Damien blieb plötzlich stehen. „Ich finde, dass es reicht. Es ist außer Kontrolle geraten, wir müssen raus aus dem Wald.“
 
     „Genau das versuchen wir doch, oder?“
 
    „Ich wollte nur wissen, ob du es immer noch willst. Es sah so aus, als ob es dir gefiele!“
 
     Mir blieb die Spucke weg, und obwohl ich immer passiv war, war ich nicht den Tränen nahe, ich wollte mich nicht für meine neu entdecke Leidenschaft genieren. „Es hat mir gefallen!“, sagte ich und Damien nickte. „Aber nicht das Töten, das Ficken gefiel mir!“ Er kam zu mir und umarmte mich. Wieder fühlte ich diese Liebe, diese grenzenlose Liebe. Er war es, er war es noch immer. Wenn ein Mann in dieser Situation ehrlich sein durfte, und dann von seinem Partner nicht verachtet wurde – war doch alles nur fürs Überlebenstraining – dann war es wohl grenzenlose Liebe.
 
     „Lass uns irgendwie diesen Scheiß hinter uns bringen, Damien!“, sagte ich beinahe müden Blicks. Damien nickte und wir gingen weiter, den Fluss entlang, er würde uns wohl raus aus dem scheiß Wald führen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Martin sah das Ding, es kam auf ihn zu. Er hatte das Messer, er hatte die einzige Waffe und das Ding hatte Veronika schon mit seinem Arm am Hals gepackt. Scheiße, die Alte schrie wie am Spieß. Martin verkrampfte fast vor Angst. So ein Wesen, es war ganz dicht an ihm und neben Abby, die er zur Seite stieß. Er zog sein Messer in die Höhe. Er sah, wie das Wesen Veronika zu sich zog, es wollte sie beißen, es wollte sie wie ein Vampir reißen, ihr aus der Halsschlagader Fleisch rausfetzen. „Fleisch“, sagte es gierig und biss zu. Martin war schockiert, er konnte nicht glauben, was er sah, was sich vor seinen Augen abspielte.
 
     „Lauf Abby, lauf!“, rief er wieder und Abby lief. Mit Schrecken musste er feststellen, dass er nicht zustechen konnte. Veronika schrie und er sah ihre Augen, sah wie ein letzter Blick ihn erhaschte, kurz und eindringlich. Er würde ihn wohl nie vergessen können. Ihre dunklen Augen, ihre blonden, kurzen Haaren, die wabbelnden Brüste und die Schlauchbootlippen.
 
     Der Schock hatte ihn gelähmt. Dann hörte er Abby schreien. Er stand auf und versuchte zu laufen. 
 
     War da noch jemand?
 
     Nein, er musste seiner Freundin folgen.
 
     Umdrehen! Sagte eine Stimme in seinem Hinterkopf, vielleicht kannst du sie noch retten?
 
     Nein! Folge deiner Freundin, verdammte Scheiße, die ist schwanger, sie bekommt in neun Monaten dein Kind!
 
     Martin lief … er folgte seiner Freundin. Er holte sie ein und hielt ihr den Mund zu, bat, sie möge doch leiser sein.
 
     „Pst!“, sagte er immer wieder, aber sie hörte nicht auf ihn. Sie liefen gemeinsam. „Du schreckst den ganzen Wald noch auf, Abby, verdammt, sei leise!“
 
     Abby weinte laut, sie weinte so laut, wie sie nur konnte. Es war so schrecklich.
 
     Nein.
 
     Nein.
 
     Nein.
 
     Angepisst hatte sie sich. Scheiße an Wänden entdeckt, mit Blut kunstvoll verziert. Menschen wurden vor ihren Augen geschlachtet, geweidet und gefressen. „Scheiß! Elendige Arschlöcher!“, rief sie lauthals. Und sie liefen, so schnell ihre Beine sie trugen und plötzlich blieb sie stehen. Vor ihr hatte sich das erste Mal so etwas wie ein Grau sichtbar gemacht – ein helleres Grau als diese finstere Nacht, dieses Schwarz. „Es wird hell!“, sagte sie mit weinerlicher Stimme.
 
     Martin hatte ebenso Tränen in den Augen. „Ja“, sagte er leise. Dicht kam er an sie heran und erntete finstere Blicke von Abby. Sie trafen ihn sichtlich. „Was ist?“ – „Du hast sie nicht gerettet! Du hättest zustechen können!“
 
     „Ich, ich hatte Angst, – um dich!“
 
     „Es wäre einer weniger gewesen, der nach unserem Leben trachtet, nur einer, aber einer!“
 
     „Komm, lass uns weitergehen, Schatz!“
 
     „Was sagte Veronika, die würden schon auf uns warten …“
 
     „Nein, Schatz, komm, wir sind bald da … und es wird langsam hell.“
 
     Jede Sekunde schien es heller zu werden, das dunkle Blau wurde ganz langsam zu einem hellen Blau und immer mehr von dem düsteren Wald schien sich in einen Feenwald zu verwandeln. Ein Dunstschleier wandelte langsam am Boden umher, umschlang Farne und anderes Geäst. Martin kletterte auf einen umgestürzten Baum, hielt sich dort an einem abgestorbenen Ast fest und blickte um sich. Niemand war zu sehen. Abby, die neben ihm, aber unter ihm stand, weil sie nicht auf den umgestürzten Baum springen wollte, weinte nicht mehr, sie blickte weiterhin finster …
 
     „Wohin?“, fragte sie barsch und Martin biss die Zähne zusammen, er wollte ihr nicht sagen, dass sie wie eine blöde Kuh überreagierte. Er wollte sie ja beschützen, aber konnte ein Mann das immer? Ein Mann hatte auch Schwachstellen und er wollte nicht ständig darauf aufmerksam gemacht werden. Er hatte entschieden, er hätte den Typen nicht umbringen können, er war so nahe gewesen, er war so schrecklich – Haut überall Hautfetzen –, er hatte solche Angst – und jetzt noch immer. Der Kannibale hatte wie ein Schweinestall gerochen, nein wie zwei Schweineställe.
 
     Martin versuchte es nochmals: „Es tut mir leid.“
 
     „Verdammt Martin“, sagte Abby lauter, „es wäre einer weniger gewesen, der uns nach dem Leben trachtet, einer weniger.“
 
     „Auf den einen kommt es jetzt auch nicht mehr an.“ Er hüpfte von dem Baumstamm runter und am liebsten hätte er sie jetzt alleine gelassen. Kind hin oder her. Was brauchte er eine Frau, die ihn nicht als echten Man ansah, nur weil er nicht töten konnte. „Willst du lieber das Messer haben, weil bis jetzt hast du ja soviel ohne mich geschafft. Mich hast du mit dem Messer geschnitten, niemanden sonst …“
 
     „Du weißt, wie ich das meine, also tu jetzt nicht so wie ein kleine Junge, der eine Strafe aufgebrummt bekommen hat.“
 
     „Wie soll ich dann reagieren?“
 
     „Wie ein Mann!“
 
     Und da war es wieder. Martin verstand, dass er in seiner Männlichkeit nicht mehr ernst genommen wurde. Er war für sie nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war. Er musste sich wieder in ihrer Gunst suhlen können. Er musste sie beschützen und ihr zeigen, dass er das konnte.
 
     Plötzlich hörten sie ein Knurren.
 
     „Was war das?“
 
     „Ich habe keine …“
 
     Ein schriller, gellender Schrei drang an ihre Ohren.
 
     „Komm!“, sagte Martin und packte Abby an ihrer Hand. Sie rannten einige Schritte, dann löste sich Abby von Martins Hand.
 
     „Es hörte sich an wie eine Stimme aus der Hölle.“
 
     „Komm, Abby, du wirst hier noch verrückt.“
 
     Abby dachte sich, dass sie etwas festzuhalten schien. Wenn sie heil aus dieser Misere herauskommt, dann haftet etwas an ihr, das niemals mehr von ihr weichen würde. Der Wald war in ihrem Kopf. Etwas, das sich in ihre Köpfe gepflanzt hatte. Wieder nahm Martin die Hand von Abby und zwang sie zum Laufen. Abby lief, nicht widerwillig, aber langsam. Die Glieder taten ihr weh und wenn sie weiter daran dachte, dass sie Gedanken mitnehmen würde, die sie nie wieder verarbeiten konnte, so wurde ihr ganz anders zu Mute. Wahrscheinlich halfen ihr nicht einmal lebenslange Therapien bei Spezialisten. Es stimmte, sie würde diesen Ort nie wieder vergessen können, solange sie denken und atmen konnte.
 
     Sie lauschten dem Wald, denn er veränderte sich. Denn langsam wurde aus dem hellen Grau ein helles Blau, wieder mehr Umrisse waren zu erkennen, der Nebel kroch höher und höher … es wurde heller.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6
 
   Götterdämmerung
 
    
 
   „Heilige Scheiße“, sagte Damien. Ich war hinter ihm her gegangen und hatte nicht sofort gesehen, was er sah. Doch ich konnte es mir denken. Als ich meinen Blick vom Boden hob, war der erste Anflug von Sonne, von Licht zu erkennen, von etwas anderem als dieser verdammten Finsternis. Der Schatten der Hölle wurde zurückgedrängt.
 
     Ich schloss zu Damien auf. Er blieb neben mir stehen und starrte zwischen den Bäumen hindurch. Am Ende einer von düsteren Wäldern durchwachsenen Verformung war etwas Licht zu erkennen und eine Lichtung war in Sicht.
 
     „Nicht schlecht“, sagte ich Damien und dieser, mit hoffnungsvollem aber müdem Blick, sagte, dass er sich fast sicher fühlte.
 
     Ich war rechts neben ihm und veranlasste ihn weiter zu gehen, schubste ihn an und lachte. Durch die ersten Sonnenstrahlen, die durch die dunklen Wälder stießen, sah ich wie Damiens Gesichtshaut leicht glänzte, war es Schweiß, wahrscheinlich. Der Dreck hatte sich während unserer Jagd durch den Wald verflüchtigt und seine Haut kam wieder zum Vorschein, seine wunderschöne Haut. Ich küsste ihn und Damien sah mich mit gutmütigem Blick an. Wir gingen schnelleren Schrittes der Lichtung entgegen und dort erblickten wir eine Wiese, die beinahe ins Endlose ging. Der Bach hatte sich dem Landschaftsverlauf angepasst und hatte die Form einer sich windenden, großen Schlange.
 
     Wir schritten aus dem Wald hinaus. Es wurde heller, immer heller.
 
     „Damien, denkst du dasselbe wie ich?“, fragte ich aufgeregt.
 
     „Fahrt zur Hölle, ihr Missgeburten.“ Dann begannen wir wieder ein wenig zu laufen. Ich hatte in etwa ähnliche Gedanken gehabt. Viel wichtiger war mir aber, dass wir überlebt hatten, die Nacht heil überstanden hatten und noch weitere Nächte in unserem Leben folgen würden. Damien lächelte ebenso ein wenig und zu seinem hoffnungsvollen und müden Blick kam Erleichterung hinzu und ich war froh, diesen Gesichtszug wieder an ihm zu erkennen.
 
     Es fühlte sich gut an mit Damien zusammen zu sein. Besser als mit irgendeinem anderen Mann, dachte ich mir. Seit wir aus dem Wald hinausgekommen waren – unseren Siegeszug erfolgreich beendet hatten – hatte ich nicht mehr die Gelegenheit gehabt, mein Leben aufzuarbeiten, neu zu ordnen, einzelne Schritte zu überdenken. Das machen Schriftsteller recht oft. Sie tauchen so tief in die Figuren ihrer Fantasien ein, dass sie schier ihr eigenes Leben vergessen und wenn sie dann wieder aus ihrer Fantasiewelt auftauchen, überdenken sie ihr eigenes Leben. Sozusagen als Hilfestellung, ob sich während des Fernbleibens etwas Wesentliches verändert hatte. Da ich mich wie eine Figur aus einer meiner Geschichten fühlte, tauchte ich nicht wieder auf … sondern lebte eigenständig in einer meiner Geschichten weiter. Ein seltsames Gefühl in einer Welt, die nicht real ist, gefangen zu sein, aus der jeder Versuch aufzuwachen fehlschlug.
 
     Vor Damien war ich auch in einer Beziehung gewesen, der Mann hieß Willi, wie es ihm wohl in diesem Augenblick erging? Was er wohl in diesem Augenblick gerade tat? Ich hatte mit Damien einen besonderen Lebensabschnitt begonnen, für ihn war es ebenso ein gewaltiger Einschnitt, mit einem jüngeren Mann etwas anzufangen. Aber wir hatten beide Mut, ein Füreinander-da-zu-sein aufzubauen (es war nicht bloß der Sex, der passte) und wurden mit Zuneigung und inniger Liebe belohnt. Mut war doch etwas Wunderbares, stellte ich fest, während wir liefen, der Sonne entgegen starrten und den Wald hinter uns ließen.
 
     Grillen zirpten, leise hörten wir wieder Vögel zwitschern, deren Geräusche uns im Wald ferngeblieben waren.
 
     Ich dachte an die Zeit und an den Schmerz, den wir erlebt hatten und ich erkannte, dass jede Zeit, jede Epoche ihre Höhen und ihre Tiefen hatte. Und der Schmerz, der in jedem Lebensabschnitt Wunden hinterließ, hatte – wenn man den Schmerz überwunden hatte – etwas Besonderes und sogar etwas Belächelndes. So auch die Einsamkeit, die ich einmal für sehr lange Zeit empfunden hatte. Diese Einsamkeit trieb mich letztlich aus dem Haus, und ich traf mich mit Männern, meist waren es verzweifelte Männer. Sie wollten nachts meinen Körper spüren, weil sie in der Dunkelheit dieselben Sehnsüchte und Ängste wie ich hatten. Viele versuchten sich von ihrer coolen Seite zu zeigen. Sie redeten eingebildet daher, fuhren teure Autos, hatte lange Schwänze und verstellten sich. Andere zeigten ihre Sensibilität wie klaffende Wunden, aus denen der Weltschmerz hervorzudringen drohte – Jammerlappen der übelsten Sorte Mann, die um Aufmerksamkeit bettelten. Nur selten traf ich auf normale Kerle, die Selbstvertrauen ausstrahlten und auch welches besaßen und die ich näher kennenlernen konnte, weil sie in keiner Beziehung bzw. nicht verheiratet waren.
 
     Und dann lernte ich Damien kennen, ein wenig schüchtern, also kein großer Redner und doch selbstsicher und geistig eloquent konnte er Geschichten erzählen, wie sie nur das Leben schrieb. Er war tüchtig, hatte noch viel vor und suchte – ganz nebenbei – die Liebe seines Lebens und diese hatte er jetzt gefunden. Ganz sicher hatte er das. Damien war nicht nur liebenswert, sondern auch treu … na gut, gerade vorhin hatte er mit einem anderen Typen geschlafen, aber das hatte ich auch … also konnte es verziehen werden und er musste auch mir verzeihen. (Memo an mich: Mit Damien über den Vorfall sprechen.)
 
     Damien unterschied sich sehr von den anderen Männern – er vermittelte Beständigkeit. Jemand, auf den man sich verlassen konnte. Damien war anders … einer der wenigen, um die es sich zu kämpfen lohnte, doch der Kampf fand nie statt … wir sahen, fühlten und liebten uns.
 
     Damien drehte sich zu mir. Er sah mir in die Augen, lächelte warmherzig und drückte seinen Mund auf den meinigen. Ich wünschte mir, dass dieser Augenblick nie ein Ende findet.
 
    
 
   *
 
    
 
   Abby und Martin hatten sich auf den Weg gemacht und es dauerte nicht lange und sie hatten den Waldweg erreicht, der direkt zu dem Dörfchen Söllnerwald führte. Die Rufe und die Schreie, die sie gehört hatten, waren im Wald verklungen. Das Wesen konnte noch in der Nähe lauern, da sie aber nichts mehr gehört hatten, glaubten sie in Sicherheit zu sein. Soweit so gut. Ihre Blicke wandten sich von einem Eck zum nächsten, ihre Augen und Ohren waren angespannt. Voll. Angst schwappte über den Rand der Verzweiflung hinaus. Adrenalingepumpt. In einem Anfall von plötzlicher Angst wurde Abby klar, dass die Nacht auch Schutz geboten hatte, jetzt waren Verstecke rar. Sie gingen weiter und erreichten die Lichtung und sie sahen ein paar kleine Häuschen. Martin erinnerte sich die Aufschrift Gästezimmer gelesen zu haben. Langsam kehrte wieder das Gefühl zurück, das ihnen sagte, sie würden bald in Sicherheit sein. „Es müsste doch hier ein Telefon geben? Wo wir Hilfe rufen können“, sagte Martin voller Sorgen. Er war ebenso am Ende seiner Kräfte. Er hasste Streit. In der morgendlichen Sonne hatte er seine Freundin fast nicht wieder erkannt. Sie sah fürchterlich aus. Ihre angepisste Hose, ihre zerzausten Haare, ihr dreckiges und verschwitztes Gesicht. Dieses Gesicht hatte er erst einen Tag zuvor ausgiebig geküsst. Sie hatte jetzt nichts Schönes mehr an sich. Aber er wusste, dass er nicht besser aussah, aber angepisst hatte er sich nicht. Sie versuchten sich geräuschlos an den Häusern entlang zu bewegen. Eigentlich wollten sie sich nur mehr verstecken, aber ohne ein Signal, das nach draußen gelangen würde, würden sie wohl kaum aus diesem Vorort der Hölle kommen. Abby begann wieder zu weinen, beinahe geräuschlos. Und wieder kam die Sonne ein Stückchen näher und ließ ihre kräftigen Strahlen auf sie nieder. Sie schlängelten sich an den Pensionszimmern vorbei und kamen am Büro vorbei. Martin blickte hindurch und sah ein kleines Kind.
 
     „Da ist ein kleines Kind!“, sagte Martin und Abby versuchte ihren ganzen Mut zusammen zu nehmen und blickte ebenso durch das Fenster. Ein kleines Mädchen saß vor dem Fernseher, es lief gerade ein Cartoon und sie lachte ein wenig. Ihr Lachen war eigenartig, es war sehr tief. Normalerweise waren die Stimmen der jungen Mädchen in diesem Alter sehr hell und aufjauchzend, aber diese hier nicht.
 
     Lieber wäre Abby davongelaufen, um einfach nur den blauen Morgenhimmel zu betrachten, als zu sehen, was sich in diesem Büro abspielte.
 
     „Was sollen wir tun?“, fragte sie und Martin zuckte mit den Schultern. Plötzlich tauchte jemand in dem Zimmer auf. Es war ein dicker Mann, mit unförmigem Gesicht, der eigenartig verschroben aussah. Er tätschelte dem Kind den Kopf. Abby hatte sich weggedreht, Martin lugte noch durch das Fenster, etwas versteckt durch die staubigen und vergilbten Gardinen. Das Fenster war gekippt und er konnte hören, was sie sagten.
 
     „Na, kleine Dannii, möchtest du nicht auf meinem Schoß Platz nehmen?“, sagte er mit zischender Zunge. „Du siehst schon in aller Früh Cartoons, hab ich dir das erlaubt?“
 
     Das kleine Mädchen blickte unbekümmert und sagte: „Nö, passt schon.“ Sie löffelte weiter an ihrem Müsli, das sie vor sich in einer Schale mit Milch stehen hatte.
 
     „War viel los, gestern Nacht, nicht?“
 
     „Jep“, sagte sie knapp.
 
    
 
   Martin war in die Hocke zu Abby gegangen und sagte ihr, so leise er es nur irgendwie konnte, dass diese Leute hier drinnen von der Scheiße wüssten und sie unterstützten. Das wollte er aus dem Gespräch herausgehört haben. Doch Abby blickte starr, geistesabwesend, sie bewegte sich nicht mehr.
 
     „Schatz, wir müssen einfach nur weiter … dann …“, er sah plötzlich, was Abby solche Angst einjagte, dass es ihr die Worte aus dem Mund stahl. Es war das Wesen, das ihnen kriechend auf dem Boden nachgewatschelt war. Jetzt sahen sie dieses Ding genauer. Es war ein unförmiges Etwas. Vielleicht fünf Meter entfernt. Es fletschte seine Zähne, machte komische Geräusche und plötzlich bewegte es seine Schultern – BEIDE! Es kam auf sie zu!!!
 
     Das Ding hatte keine Beine, aber anstelle seiner Beine hatte es ein Rad an seinem Unterkörper befestigt, damit es schneller vorwärts kommen konnte. Abby schrie auf und es biss zu, aber es erwischte nicht Abby, es erwischte Martin. Martin stach zu. Das Ding jaulte auf, schrill und laut und im Haus hinter sich hörten sie lautes Gemurmel. Der alte Mann und seine verkrüppelte Dannii waren auf sie draußen aufmerksam geworden.
 
     Abby kam nicht von der Hocke hoch, sie sah, wie Martin mit dem Wesen kämpfte, mit diesem verkrüppelten Etwas, das nicht gehen konnte, aber starke Arme hatte und diese auch einsetzte. Wieder stach Martin zu. „Stich es ab!“, hatte sie geschrieen. Ein Ruf, ein pfeifender Ton hallte durch das Gebiet. Scheinbar machte der alte Mann die Wesen, diese Kannibalen darauf aufmerksam, dass hier noch Beute auf sie wartete.
 
     „Lauf, Abby, lauf!“, schrie Martin.
 
     „Nicht ohne dich, niemals.“
 
     Martin drehte sich, versuchte nochmals das Messer in das Kannibalenwesen zu versenken, doch ihm wurde das Messer aus der Hand geschlagen. Es biss zu.
 
     „Nein, Martin, nein!“, schrie Abby gellender Stimme.
 
     Sie hörte wie Martin ihren Namen rief. Nochmals hörte sie das pfeifende Signal, das die Kannibalenwesen heranlocken sollte. Abby blickte zurück und sah das Kind, das Mädchen mit den schiefen Gesichtszügen. Und plötzlich war der Gedanke da, dass sie ihren Freund nicht sterben lassen konnte. Er war entkräftet und das Kannibalenwesen noch immer stark. Es hatte ihm ein Ohr abgebissen und kaute darauf herum … wie Hunde, die einen Knochen zum Nagen bekamen. Sie schritt zum Messer. Das Mädchen hinter ihr hatte das Fenster geöffnet und wollte das Kannibalenwesen warnen, es biss, es kaute, es war über Martin, der sich nicht wehren konnte und Abby stach zu!
 
     Martin schrie, sein Gesicht war über und über mit Blut verschmiert. Das Kannibalenwesen wollte ihm einen Finger abbeißen.
 
     Abby stach erneut zu, tief! Sehr tief! Das Messer wurde in dem Wesen versenkt.
 
     Jetzt ließ es von Martin ab, es blickte Abby an. Seine geschundenen Hautfetzen ragten an seinem Körper hinab. Es hatte keine Fortpflanzungsorgane, es war hässlich, es war grässlich. Aus seinem Gesicht ragten zwei unförmige Augen hervor, der Mund stand offen und die Lippen waren schwarz, dazwischen rann Blut hervor.
 
     Das Kannibalenwesen brach zusammen.
 
     Abby kniete sich zu Martin und sagte: „Auf! Jetzt komm! Jetzt mach dich auf, wir schaffen das jetzt.“
 
     Martin versuchte aufzustehen, stützend hielt er sich an Abby fest, die ihn hoch hievte.
 
     „Mach mir jetzt keine Schande, Martin, wir gehen jetzt, komm.“ Sie gingen an der Pension vorbei, davor stand der Besitzer und sagte: „Ihr werdet nicht sehr weit kommen.“ Hinter ihm war sein kleines Mädchen, das lächelte und sagte: „Soviel Action seit der Eröffnung der Therme, genial. Ich denke, wir werden noch viel Spaß haben.“
 
     Der fette Mann lächelte, wunderte sich aber, dass es so lange dauerte, bis die Kannibalenwesen aus dem düsteren Wald kamen, um die Beute zu reißen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Wir fanden eine Straße. Damien und ich waren voller Freude und marschierten drauf los. Verdreckt und müde hatten wir einen langen Marsch zurückgelegt … aber wir kamen nach einem halben Tag der Wanderung ins nächstgelegene Dorf. Dort wurden wir das erste Mal versorgt. Mitten im Dorf waren wir zusammengebrochen. Es waren freundlichen Leute, die uns sofort halfen.
 
     Ich berührte Damien zaghaft und küsste ihn. Die Menschenmenge, die um uns versammelt war, war etwas schockiert darüber, zwei Schwule zu sehen – oder dass es so was wirklich gab, nicht nur im Fernsehen!
 
     „Ich schätze, ich würde eine Rasur vertragen“, sagte Damien. Ich beschwichtigte ihn. „Ja, Schlaf auch“, sagte ich darauf. Und wir hörten den Krankenwagen und seine Sirene kommen.
 
     Seine Hand streichelte über meine Stirn und wir wurden ins nächstgelegene Krankenhaus gebracht. Als wir mit dem Nötigsten versorgt worden waren, erzählten wir der Polizei sofort, was wir im Söllnerwald erlebt hatten. Es waren schon mehrere Vermisstenanzeigen von Personen bei den Polizeirevieren eingegangen. In den letzten Tagen – seit der Thermeneröffnung – verschwanden einige, jetzt ergab es auch einen Sinn.
 
     Eine Armada bestehend aus Polizisten, freiwilligen Helfern und Feuerwehrleuten begannen den Söllnerwald zu durchforsten. Die Presse war natürlich mit dabei. Der Mann im Büro, der die Rezeption verwaltete, wurde mit dem Mädchen, das sich als seine Tochter entpuppte, die seine Schwester geboren hatte, festgenommen. Seine Schwester war im Wald bei den Kannibalenwesen ums Leben gekommen, deshalb lebte das kleine Gör bei ihm. Sie sagte aus, dass sie mit niemandem je Mitleid gehabt hatte. Warum auch? Sie wurde ebenso verachtet und Mitleid half niemandem wirklich weiter. Sie hegte nur einmal Sympathie zu den Opfern, nämlich zu Damien und Kevin, diese beiden hatte sie warnen wollen und ließ deshalb das Telefon im Nachbarszimmer Sturmläuten, damit sie aufwachen und sich vielleicht in Sicherheit bringen konnten. Dann hatte sie sie nie mehr gesehen.
 
     Die Polizei konnte aus dem düsteren Wald eine Frau und ihren Freund bergen. Sie waren die einzigen Überlebenden. Ihm fehlte ein Ohr, wäre fast daran verblutet und sie steht nach wie vor unter Schock.
 
     Die Kannibalenwesen wurden im düsteren Wald nicht gefunden.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Epilog
 
   8 Monate später
 
    
 
   „Jetzt red keinen Scheiß, die Geschichte ist heiß, Kevin!“ Mein bester Freund Samuel Hallen hatte sich mal wieder verausgabt und meinen Roman als Erster gelesen und wollte eine private Signierstunde, um mit mir ausführlich über Details sprechen zu können. „Ich zahle auch die Rechnung!“,  witzelte er! Das konnte er sich inzwischen nämlich leisten, denn sein Roman Das Roland Desaster erschienen bei Brother-&-Sister-Publishing und konnte große Erfolge verbuchen. Die Erstauflage war nach wenigen Wochen ausverkauft. Ein TV-Auftritt bei Johannes B. Kerner in der Kerner-Show auf Sat 1 hatte zum Erfolg verkaufsfördernd beigetragen. Ich folgte mit meinem neuen Roman mit einer Startauflage von 100.000 Stück. Catch on Blood hieß mein Werk und beinhaltete detailgetreue Züge meiner Erlebnisse aus dem Söllnerwald. Die Menschen wollten wissen, was tatsächlich passiert war. Presse und Rundfunkshows hatten das allgemeine Interesse noch verstärkt.
 
     „Klar, dass du wieder weit oben in den Bestsellerlisten stehst“, sagte Samuel mit einem Lächeln, das ich durch das Telefon hören konnte, wohlwissend, dass auch sein Buch die Bestsellerlisten regierte und bereits David Fincher, der Regisseur von Panic Room, sich die Filmrechte gesichert hatte.
 
     Ich lächelte und meinte bloß, dass ein Thriller sich wohl leichter verkaufen ließe, als ein Buch, das von einem selbstzerstörerischen Drogenjunkie handelt, der mitten zur Weihnachtszeit eine Marienerscheinung hat („I am the Mother of God“) und daraufhin zum Eisverkäufer wird. Samuel kriegte sich vor Lachen kaum ein. „So beschreibst du mein Buch?“, rief er durchs Telefon. Er hatte gerade eine Lesetour von Wien nach Niederösterreich erfolgreich beendet und wollte sich jetzt eine Auszeit gönnen. „Und wie geht es dir wirklich?“, wollte er von mir wissen.
 
     „Gut, denke ich. Die schrecklichen Ereignisse waren sehr einschneidend, nicht anders zu erwarten, schätze ich. Aber ich schaffe es.“
 
     „Und wie geht es Damien?“
 
     „Es geht ihm gut, ich werde ihm Grüße von dir ausrichten. Da freut er sich immer.“
 
     „Ja, bitte, mach das!“, sagte Samuel und ich wusste, dass er noch eine Frage hatte, die ihm brennend auf den Lippen lag. „Du, wann haben wir wieder zusammen eine Lesung? Die letzte war ein voller Erfolg – und wir haben die Buchhandlung sogar gefunden!“, er witzelte schon wieder und ich sagte darauf: „Ja, aber nur deswegen, weil wir dein Auto und dein GPS benutzt haben.“
 
    
 
   Ende
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Der Autor
 
   Asher Reed wurde 1981 in Bay City, Michigan, geboren, deshalb auch der amerikanisch klingende Name. Mit vier Jahren übersiedelte er mit seiner Mutter, einer gebürtigen Burgenländerin (!), nach Österreich in ihr Heimatland, nachdem der Vater (ein Schläger und Trinker) nach einem Tobsuchtsanfall nicht mehr auftauchte. Im nördlichen Burgenland wuchs er eine Zeit lang auf, wo seine erste Geschichte, die im Judas-Verlag veröffentlicht wurde, spielt. Seit seinem 17. Lebensjahr lebt er mit seiner Familie, bestehend aus seiner Mutter, seinem Stiefvater, seiner Oma und seinem jüngeren Bruder in Wien, wo er das Gymnasium beendete. Während seines Studiums der Wirtschaftswissenschaften veröffentlichte er unter Verwendung eines Pseudonyms gelegentlich Gedichte und Geschichten in diversen Dark-Fiction-Zeitschriften oder auf ähnlichen Internetforen. Jetzt hat er endlich die Kraft gefunden zu sich selbst und zu seinem Freund und Partner zu stehen. Finsternis ist die erste Geschichte, die Asher Reed im Judas-Verlag veröffentlicht hat.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



Der Judas-Verlag stellt vor
 
    
 
   Der Judas-Verlag stellt seine erste Reihe vor:
 
   „Judas meets Jesus“
 
    
 
   Kurzgeschichten zu kurzen Preisen.
 
   Eden Bell, der einen fulminanten Start mit seiner Shortstory „Der Treffpunkt“ hingelegt hat, setzte damit ein Zeichen, dass das Gay-Fantasy-Genre noch lange nicht ein Ende gefunden hat. Sein Mitbegründer dieser Reihe wird der Thriller-Autor Asher Reed sein, der die Reihe mit dem nötigen Kick – im DP-Stil (Druck und Puls) – ergänzen wird.
 
    
 
   Die Reihe „Judas meets Jesus“ ist exklusiv nur im Kindel-Shop auf Amazon erhältlich. Folgende Werke sind bereits zum Download freigeben:
 
   1)      Der Treffpunkt (Eden Bell)
 
   2)     Finsternis (Asher Reed)
 
   3)      Der erste Tag (Eden Bell)
 
   4)     Incubus et Succubus (Asher Reed) Ende November 2012
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